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THEATER

Fragments 
du désir

COMPAGNIE DOS À DEUX
FR. 29. / SA. 30. JANUAR 2010 UM 20 UHR
FREIBURG TOURISMUS UND REGION 026 350 11 00
www.nuithonie.ch

CIE GILLES 
JOBIN
BLACK SWAN

Infos: www.dampfzentrale.ch  Vorverkauf: www.starticket.ch

Fr, 15. & Sa, 16. Januar 
20:00 Uhr

Fr, 29. & Sa, 30. Januar 
20:00 Uhr

Tanz / Performance 

MARCO 
BERRETTINI
iFEEL

Die Gastspiele werden unterstützt von: Stadt Bern, Kanton Bern, Ernst Göhner Stiftung, 

reso – Tanznetzwerk Schweiz, Ville de Genève, Corodis, Hotel National Bern.

Big Bang 
AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAmmmmmmmmmmmmmmmmmmm AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAnnnnffaaaaaaaaaaaannngggggggggggggggggg  wwwwwwwwaaarrrrrrrrrrr  dddeeeeeeeeeeeeeeeerrrrr TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTooooooooooooooonnnnnn

 www.zpk.org

 Verbindung ältester und neuester Musik, Zusammenspiel 
von Musik und Elektronik. 
 Ensemble Paul Klee, mit Improvisation und Werken von 
D. Milhaud, E. Varèse, W. A. Mozart.
Mit Mitgliedern der Brass Band Berner Oberland 
(Einleitung und Ausklang)  

   So, 17. Januar 2010, 17 Uhr   
   Auditorium Martha Müller, ZPK 

  Eintritt CHF 38 / 28 / 18 
 Mit Ausstellungsbesuch CHF 48 / 38 / 28
 Vorverkauf: www.kulturticket.ch, 
  Tel. 0900 585 887 (CHF 1.20/Min.)

Ensemble Paul Klee
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Hagen Quartett mit   
  Heinrich Schiff, Violoncello

 www.zpk.org

 Werke von L.v. Beethoven, C. Debussy, F. Schubert  

   So 31. Januar 2010, 17 Uhr  
  Auditorium Martha Müller, ZPK 

 Vorverkauf: www.kulturticket.ch, 
 Tel. 0900 585 887 (CHF 1.20/Min.)
  Eintritt inkl. Willkommensgetränk 
 und Ausstellungsbesuch

Meisterkonzert
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Dank für die fi nanzielle Unterstützung an:

EDITORIAL

Das Jahrzent 
wiederholt sich!

Von Lukas Vogelsang

Am 9. September steht in einer Weisung der 

Kulturabteilung an den Zürcher Gemeinde-

rat (GR Nr. 2009/393) «3.7. Bessere Vermittlung 

des kulturellen Angebots: Die Nachfrage nach 

kulturellen Gütern und damit die Auslastung des 

bestehenden Angebots soll gesteigert werden, 

indem die Information über das Kulturangebot 

entscheidend verbessert wird. Denn nach wie vor 

wird das vielfältige kulturelle Angebot kaum in 

seiner  Gesamtheit wahrgenommen. Zudem lässt 

sich nur mühsam ein Überblick verschaffen.

Die Nachfrage nach kulturellen Gütern sowie 

die Verbesserung der Wahrnehmung Zürichs als 

Kulturdestination könnte durch die Schaffung 

eines über Werbung und weitere private Zuwen-

dungen fi nanzierten umfassenden Veranstal-

tungsführers erhöht werden. Dieser müsste den 

grossen Zürcher Tageszeitungen beigelegt wer-

den und auch an Kiosken und öffentlichen Ver-

kaufsstellen täglich erhältlich sein. Parallel zur 

Printversion müsste der Veranstaltungsführer 

auch online verfügbar sein. Ein entsprechendes 

Projekt wird auf Initiative der Kulturabteilung 

gegenwärtig in privaten Kreisen erarbeitet.»

Das klingt eigentlich ganz vernünftig, schliess-

lich haben am 22. Juni 2009 eine Handvoll enga-

gierte und geladene Gäste im Theater Neumarkt 

in Zürich debattiert und «Handlungsbedarf» in 

der Kulturberichterstattung angekündigt. Es ist 

auch bekannt, dass der Züri-Tipp leidet – zu we-

nig Werbeeinnahmen lassen bei Tamedias Pro-

fi tcenterdenken Fragen aufkommen. Etwas frag-

würdiger allerdings ist, warum ensuite in diesem 

Zusammenhang kein Thema ist. Seit zwei Jahren 

beackern wir Zürich und dessen Kulturabteilung 

– man kennt uns allemal.

Kurz nach diesem Neumarkt-Treffen habe ich 

mich deswegen mit Dr. Jean Pierre Hoby, Kul-

tursekretär von Zürich, getroffen. Ich hatte ihn 

informiert, wie es in Bern läuft, und dass man 

vielleicht in Zürich nicht die gleichen Fehler ma-

chen sollte. Er bestätigte diese Beobachtungen, 

und man wollte sich auf dem Laufenden halten. 

Seither ist Herr Dr. Hoby ein Geist geworden und 

mischelt irgendwas, ohne die Beteiligten zu in-

formieren. Ein paar Wochen später hat er aber  

«sein» Projekt dem ZH-Stadtrat erklärt. Fakt 

ist, was für den Stadtrat gut klingt, kann nicht 

funktionieren: 1. Ist der Werbemarkt für Kultur 

zu klein, um so ein Unternehmen fi nanzieren zu 

können. 2. Baut die Stadt Zürich ein Konkurrenz-

unternehmen zu bestehenden privaten Medien 

auf. 3. Wird dadurch der Züri-Tipp unnötig ge-

fährdet, schlussendlich eingestellt und durch die 

städtische Publikation ersetzt – die Tamedia ver-

dient noch Geld daran und reibt sich die Hände. 

Die Verlierer sind auf jeden Fall die Steuerzahler-

Innen, Kulturinstitutionen und die Kulturschaf-

fenden. Das wissen wir aus Erfahrung. 

Ende August habe ich für ensuite ein Förde-

rungsgesuch eingereicht, da wir – wegen Zürich 

– Geld auftreiben müssen. Es geht dabei um eine 

fi nanzielle Beteiligung von 30 000 Franken. Am 

30. Oktober habe ich per Mail bei Herrn Hoby 

nachgefragt – weil auf unsere doppelte Gesuchs-

eingabe keine schriftliche noch mündliche Be-

stätigung folgte – ob er die Unterlagen eigentlich 

erhalten habe. Sein Sekretariat entschuldigte 

sich gleichtags und meinte: «Er wird ihr Gesuch 

an der nächsten Mitarbeitersitzung mit den Res-

sortleitungen besprechen und sich anschliessend 

bei Ihnen melden.» Am 17. Dezember meldete ich 

mich noch einmal bei Herrn Dr. Hoby und for-

derte eine Antwort. Das lobenswerte Sekretariat 

antwortete wiederum umgehend: «Ich konnte 

vorher Herrn Hoby nochmals nach dem Stand der 

Dinge fragen. Er wird Ihnen so rasch wie mög-

lich eine schriftliche Begründung zur Ablehnung 

zukommen lassen. Die Stadt hat ein anderes Pro-

jekt aufgegleist und kann sich nicht an weiteren 

Projekten beteiligen. Aber Herr Hoby wird Ihnen 

dazu genauere Auskunft geben.» Es wiederholt 

sich alles. Bis heute habe ich nichts gehört. Doch 

Herr Dr. Hoby wird im April 2010 in den Ruhe-

stand gehen. Hoffen wir also, dass die Zürcher-

Machtkultur nach fast 27 Jahren ein erstes Ende 

nimmt. ensuite wird sich diesem Thema im Jahr 

2010 ganz speziell annehmen. 
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SENIOREN IM WEB
Von Willy Vogelsang, Senior

V on «Servern» und «Surfern». Beide Be-

zeichnungen werden fast gleich aus-

gesprochen, unterscheiden sich aber grund-

sätzlich in ihrem Wesen. Wenn ich Sie in 

meiner Kolumne einlade, im Internetportal 

seniorweb.ch zu surfen, sind Sie eigentlich 

kein waghalsiger Wellenreiter, wie das Lexi-

kon es mir weismachen will. Das globale Netz 

ist nicht mit einem Meer oder einem See ver-

gleichbar; die Daten, die wir dabei anzapfen, 

sind eher mit Strömen zu vergleichen. Riesen-

gross sind sie zwar, Wellen werfen sie auf und 

oft herrscht ein rauer Wind!

Damit eben diese Datenströme Sie in der 

guten Stube erreichen, sind sie auf die Server 

angewiesen. Es sind im wortwörtlichen Sinne 

«Diener», Programme oder Maschinen, die 

dazu bestimmt sind, die Daten zu sammeln, 

zu verarbeiten, zu lagern und letztlich ihre 

«Kunden» oder auch «Klienten», damit zu be-

liefern. 

Es kann sein, dass Sie in Ihrem Betrieb ein 

kleines Netzwerk von Computern eingerichtet 

haben. Dann ist einer von ihnen ein Server. 

Er steht meist im Hinter- oder Untergrund 

und ist dauernd in Betrieb. Er unterscheidet 

sich zwar kaum von den anderen Geräten, hat 

jedoch viel grössere Herausforderungen zu 

bewältigen. Es ist darum sehr leistungsfähig, 

d.h. schnell und fl eissig, auch in hektischen 

Zeiten, in denen alle etwas von ihm wollen, 

zuverlässig und exakt in der Zulieferung. Takt-

voll und gerecht verteilt er die Erfüllung der 

Wünsche auf jeden der zugreifenden Kunden. 

Oft weiss er schon zum Voraus, was dieser will 

und stellt ihm seine Dienste entsprechend zur 

Verfügung. Und er hat ein grosses Herz, ein 

Speicher mit fast unendlichen Ausmassen. 

Sie merken, ich unterstelle dem Server – 

bereits mit dem uns wohlbekannten Begriff 

«Diener» – fast menschliche Eigenschaften! 

Oder gar unmenschliche? Ja, es gibt da auch 

Abstürze, Pannen und Unterbrüche, wie bei uns 

selbst. Aber wäre es nicht ein guter Gedanke 

zum neuen Jahr, etwas weniger Surfer im Sinne 

von Nutzniesser und dafür mehr Server – also 

Diener – zu sein in unserem unmittelbaren 

sozialen Netz von Menschen um uns herum? 

Ich schreibe diese Zeilen in der Weihnachts--

zeit, wo wir die Geburt dessen feiern, der 

uns in seinem Leben und Sterben vorgezeigt 

hat, was das bedeuten könnte, DER DIENER 

schlechthin.

Vielleicht wirkt sich dies ja auch aus 

auf unser Surfen im weltweiten Netz? Zum 

Beispiel auf der grössten Plattform für die 

Generation 50+:

www.seniorweb.ch
informiert • unterhält • vernetzt 

DIE AUSLEIH-CD

E twas ganz Neues hat Sandro Schneebeli 

mit seiner neuesten CD-Produktion «Scala 

Nobile» einfallen lassen: Vom 4. bis 22. Januar 

kann beim Kulturbüro Bern (Rathausgasse 53) 

kann die CD «am Schaufenster» ausgeliehen, 

mitgenommen und wieder zurückgebracht wer-

den. Das Ganze ist ein Versuch, der natürlich 

auch Respekt von den AusleiherInnen verlangt. 

Anstatt «downloaden» also darf man die Mu-

sik legal auf CD mit nach Hause nehmen – und 

zurückbringen. Das ist bei dieser CD übrigens 

durchaus lohnenswert: Das Weltmusik-Quar-

tett, zusammen mit Antonello Massina, Daniel 

Schläppi und Stefan Rigert, spielen als Vorgrup-

pe zu Konzerten von Duo Ralph Towner und 

Paulo Fresu – siehe Seite 38 in diesem Heft. Das 

CD-Release-Konzert selbst fi ndet am 22. Januar 

in den Vidmarhallen (Liebefeld) statt. (vl)

Infos: www.sandroschneebeli.ch

INNOVANTIQUA 

V on 22. und 23. Januar fi ndet das «an-

dere alte Musikfestival» in Winterthur 

statt. An zwei Tagen werden «farbenfrohe Ge-

schichten mit Sappho, Dido und Steffi » erzählt. 

Schweizer und europäische Ensembles spielen 

Frauengeschichten von der Antike bis in die 

Moderne. Dabei wird nicht jede Tradition be-

wahrt: Verbindungen von Alter und Neuer Mu-

sik, Jazz, Folk und sogar Techno sind möglich. 

Henry Purcells Oper «Dido und Aeneas» wird 

gemeinsam mit Neville Tranters Puppen ein 

Highlight darstellen. 

Das Ziel von INNOVANTIQUA ist, Brücken 

zwischen Alter und Neuer Musik zu bilden. Es 

ist eine gute Plattform für Interessierte, Stu-

dierende, Kulturschaffende und dem Publikum, 

welches in irgendeiner Weise zur Förderung 

und Rezeption am historischen und zeitgenös-

sischen Musikschaffen teilnehmen oder partizi-

pieren will. (vl)

Infos: www.innovantiqua.ch

NORIENT MUSIK-
FILM FESTIVAL

14. bis 16. Januar 2010, Reitschule Bern

D as Netzwerk NORIENT organisiert die 

erste Ausgabe eines Musikfi lmfestivals. 

Im Kino in der Reitschule in Bern zeigt NORI-

ENT ausgewählte Dokumentarfi lme zu neuen 

musikalischen Strömungen aus urbanen Zen-

tren Afrikas, Asiens, Lateinamerikas und dem 

Nahen Osten. Am Freitag, den 15. Januar stehen 

im Dachstock Sounds aus Afrika im Zentrum: 

Das Londoner Duo Radioclit und MC MoLau-

di und das Münchner Soundsystem Daladala-

Soundz mit dem in Zürich lebenden kameruni-

schen Sänger Martin Pecheur.

Das Filmprogramm entsteht in enger Zu-

sammenarbeit mit dem polnischen Filmfestival 

«Muzyka i Swiat». Tomasz Jurecki und Kornelia 

Binicewicz, die beiden Festivalleiter, werden 

beim NORIENT MUSIKFILM FESTIVAL in Bern 

mit dabei sein.

Infos: www.norient.ch

SCAPA
Temps – Zeit – Time

V iele erinnern sich an die Kindernachmit-

tage zum Beispiel in der Berner Elfenau, 

im Paul Klee-Museeum oder in der Kindercity 

in Zürich mit Ted Scapa (1931). Er ist kein Un-

bekannter und hat durch das «Spielhuus» im 

Schweizer Fernsehen grosse Spuren in vielen 

Kindheitserinnerungen hinterlassen. 1962 hei-

ratete sich der Amsterdamer in den Benteli-Ver-

lag und -Druckerei ein und leitete das Unterneh-

men bis 1991. Seither ist er als freischaffender 

Zeichner und Designer tätig, entwirft Teppiche 

und Skulpturen, Objekte und Lichtkörper. Seit 

Juli 2009 besitzt er sogar das Restaurant Scapa 

in der Lenk. 

 Zeit ist denn auch ein Thema, welches 

ihn begleitet. Marianne Hayek schreibt in sei-

nem neuen Buch im Vorwort: «Zeit und Alter 

scheint es bei ihm nicht zu geben.» Und so ver-

führt uns Scapa auf rund 128 Seiten mit seinen 

Zeichnungen in seine Zeit-Welt. Es wird Zeit, 

dass wir uns das ansehen. (vl)

ISBN: 978-3-033-02198-3
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Organisationen seien wie Familien 
– so hört man es gelegentlich – und 
Führung wie eine spezifi sche Sorte 
der Vaterschaft. So archaisch das tönt 
und so skeptisch dies berechtigterwei-
se macht – es treibt Parallelen hervor, 
die man manchmal besser nicht wis-
sen will. Ab hier also weiterlesen auf 
eigene Gefahr.

Patriarchen überall Das klassische Pa-

triarchat ist, wie man inzwischen hört, 

aus einer merkwürdigen Unsicherheit heraus 

entstanden. Bis vor kurzem konnte niemand 

genau wissen, woher die Kinder kommen, ge-

nauer: wer exakt der Vater ist. Mendels Geset-

ze sind gerade mal hundert Jahre alt, und die 

Idee der DNS-Doppelhelix ist noch jünger. Bis 

dahin hatte man nur Vermutungen. Jeder Mann 

konnte, wenn er wollte, alles abstreiten, und 

niemand konnte ihm das Gegenteil nachwei-

sen. Entsprechend mussten bestimmte Privile-

gien entwickelt werden, unter denen Männer 

sich auf das Risiko einer offi ziellen Vaterschaft 

einlassen: Sie wurden zum Oberhaupt der Fa-

milie erwählt, sie bekamen die Möglichkeit 

geschützter Fortpfl anzung, ja sie durften sogar 

die Sexualität und den Körper der Frau kontrol-

lieren. Para-paradiesische Zustände gewisser-

massen – für die Männer zumindest. Das hatte 

nun einen nicht unwichtigen Nebeneffekt. Die 

Männer wurden dabei auch ein wenig zivili-

siert. Es wurde ihnen abgenötigt, das Verhalten 

der Urhorde um das Programm der Höfl ichkeit, 

der Fürsorglichkeit und der Galanterie zu er-

gänzen, auch wenn man ihnen das bis heute 

nicht recht – oder nur in so unwahrscheinli-

chen Spezialmomenten wie der romantischen 

Liebe – abnimmt.

Die Ursache organisierten Erfolgs lag nun 

lange Zeit in einem ähnlichen Dunkel, die 

Genetik der Organisation und ihre Doppelhe-

lix war bis vor kurzem unbekannt. Allein dies 

reichte aus, um der organisierten Führung die 

Gelegenheit zu verschaffen, sich nach ähnli-

chem Muster zu verhalten. Sie beanspruchte 

Privilegien wie die Entscheidungsgewalt über 

die Organisation, den Zugriff auf Medien der 

Fortpfl anzung, sprich auf Produkte und Stra-

tegien sowie die Kontrolle über den Körper 

der Organisation, also das Personal. Man ge-

stand ihr das zu, unnötigerweise. Gab es doch 

eigentlich keinen Grund, weswegen man die 

Steuerung der Organisation an diesen Zirkel 

hätte binden müssen. Um Pfl ege einer Diffe-

renz wäre es vermutlich gegangen, um Ver-

mittlung von Persönlichem mit Sachlichem.

Gleichwohl führte das bei der Führung zu 

einem zuweilen übersteigerten Imposanzge-

habe, einer selbst deklarierten Wichtigkeit.  

Nun hätte man wenigstens auf das Eintreten 

von zivilisatorischen Effekten setzen können, 

aber vergeblich. Führungshandeln blieb im 

Kern testosteronisiertes Hordenhandeln unter 

der Selbstbeleuchtung der Heldenhaftigkeit.

Eine kühle Romanze Dabei ist der Terminus 

des Helden an ein Verhaltenskonzept gebun-

den wie an kein zweites: jenes der Romanze. 

Darin korrespondiert es zwingend mit jenem 

der hingebungs- und erwartungsvollen Gelieb-

ten. Beidem konnte organisierte Führung nie 

so richtig gerecht werden, und dies aufgrund 

einiger Blindheit für konstitutive Bedingungen 

gelingender Heldenhaftigkeit. Der strahlende 

Held, dem die Aufmerksamkeit und Hingebung 

der Geliebten sicher ist, weiss nämlich nichts 

über seine Heldenhaftigkeit. Er ist naiv, alles, 

was er tut (nämlich die Geliebte retten um den 

Preis des eigenen Lebens), täte nach seiner 

Vorstellung auch jeder andere. Jeder Drachen-

kämpfer weiss um die Gefahr, in die er sich 

begibt, aber das ist für ihn normal und keiner 

Rede wert. Entsprechend gebührt ihm aus sei-

ner Sicht auch kein Dank, und er verschwindet 

unerkannt in der Menge. Diese Bescheidenheit 

erzeugt den Edelmut. Den kann er nicht selbst 

deklarieren, der muss ihm zugeschrieben 

werden. Und wenn er dies dennoch selbst tut, 

wird die Heldenhaftigkeit kleiner und kleiner. 

Das unterscheidet auch den kleinen von dem 

grossen Helden. Der kleine versucht gezielt 

Beifall zu erzeugen, Eindruck zu schinden und 

sich mit seiner Tat zu identifi zieren. In jedem 

Falle setzt Heldenhaftigkeit das Ernten von 

Aufmerksamkeit, von Bewunderung und App-

laus voraus, aber dies darf nicht gezielt ge-

schehen. Erstaunlicherweise haben die kleinen 

Helden der organisierten Führung diesen Bei-

fall immer erhalten, wenn schon nicht aus den 

Reihen der eigenen Adlati, so doch in grösse-

rem Stil von einer Öffentlichkeit. Die kleinen 

Helden fi ndet man zuhauf, die grossen muss 

man – aus bekannten Gründen – suchen. Das 

wirft nun ein schales Licht auf die Geliebten. 

Die Beifallspenderinnen haben möglicherweise 

übertrieben. Geliebte, die tatsächlich geliebt 

werden wollen, sind im Spenden von Beifall 

spärlich. So steigern sie das opferbereite Han-

deln und die erotische Leistungsfähigkeit des 

Helden. Klatschwütige dagegen ziehen die 

kleinen Helden regelrecht an, sie laufen sys-

tematisch Gefahr, nicht an Helden, sondern an 

Scharlatane zu geraten. Aber vielleicht geht es 

gar nicht um Liebe?

Paradise Lost Liebe setzt ein Wir-Gefühl 

voraus, ein «Wir-zwei-gegen-den-Rest-der-

Welt». Soweit hat es organisierte Führung nie 

gebracht, indem sie den Scheinwerfer immer 

auf sich richtete und von Partizipation nur 

faselte. Und dahin hat es auch eine sublime 

Öffentlichkeit nie gebracht, indem sie auch in 

den unpassendsten Momenten noch applaudi-

LEXIKON DER ERKLÄRUNGSBEDÜRFTIGEN ALLTAGSPHÄNOMENE (IV)*

Führung, die:
Von Ralf Wetzel**
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KULTUR DER POLITIK

Die Basis der Politik ist 
Von Peter J. Betts

D ie Basis der Politik ist eigentlich Kul-

tur. Die Kultur der Einzelnen und der 

Gemeinschaft. C’est la vie. Weltweit Abermil-

lionen von Vertriebenen, die in Lagern, Slums 

oder bei Verwandten, Befreundeten – oft eben-

falls unter sehr prekären Verhältnissen – ihr 

zunehmend kümmerliches und hoffnungsloses 

Leben fristen. Das durch Setzen unserer Prio-

ritäten konsequente Reduzieren der Biodiver-

sität. Die zunehmende Kluft zwischen gigan-

tischem Reichtum und totaler Armut und die 

sorgfältige Pfl ege dieser Kluft. Unser Beitrag 

am beschleunigten Klimawandel. Das repetiti-

ve Schönreden von Verantwortlichkeiten, um 

Verhaltensänderungen bis über die jeweiligen 

Amtszeiten hinauszuzögern. Das Instrumen-

talisieren von Formen des Glaubens und von 

Ideologien. Die Pfl ege der Abfallproduktion. 

Der globale Kult der grenzenlosen Gewinnma-

ximierung ohne Rücksicht auf Verluste. Die 

Frage, was zu bewahren, was zu ändern ist ... 

Themen der globalen und lokalen Politik: der 

Kultur, die ihr zugrunde liegt. Fragen der Kul-

tur der Einzelnen und der Gemeinschaften, die 

auf mehr oder weniger demokratischem Weg 

die Verantwortung an Aushängeschilder de-

legieren, um sich in wohliger Ratlosigkeit zu 

wälzen. Auch der Wille, Problemlösungen zu 

suchen, zu prüfen, zu verbessern und sie um-

zusetzen, im Kleinen und im Grossen, ist eine 

Frage der Kultur. Kunst, auch eine Frage der 

Kultur der Einzelnen und der Gemeinschaften, 

kann Wege erschliessen, auf anderen Ebenen 

diese Themen anzugehen, nötige Verhaltens-

änderungen zu verstehen und zu wollen. Unter 

dem Namen «HUGO hat Töne» bildete sich ein 

Trio, das an einem Novemberabend, als vormit-

tags auf dem Bärenplatz Fastnachtswein ange-

boten wurde, im Naturhistorischen Museum in 

Bern ein Konzert gab. Drei Männer in einem 

Raum der Ausstellung «c’est la vie» auf oder 

neben dem Podium, Musikinstrumente, eine 

Computereinrichtung. Davor ein Mikrophon 

von Radio DRS – möglicherweise gibt es ein-

mal eine Radiosendung zu hören. Dahinter ein 

Bildschirm. Darüber, aber auch links und rechts 

an der Wand, die rote Leuchtschrift: «Männer 

tanzen vor. Frauen wählen.» Sie gehört zur 

Ausstellung und deutet auf geteilte Rollen mit 

gemeinsam zu verantwortenden Resultaten 

hin. Hinter den Zuhörenden eine betretbare 

Kunststoffplastik eines befruchteten Eis im 

Morula-Stadium, darin ist auf einem Bildschirm 

etwa zu sehen, wie ein Küken oder ein Reptil 

schlüpft, ein roter Blattkäfer Eier legt. Die drei 

Musiker: Daniel Schümperli (Molekularbiolo-

ge, Klarinette); Lukas Frey (Geograph, Kon-

trabass), Rudolf von Steiger (Physiker, Compu-

ter). Drei Künstler, drei Naturwissenschaftler, 

drei Musiker und eine komplexe Aufgabe. Das 

Trio hat sich einen Namen gemacht mit musi-

kalischen Interpretationen wissenschaftlicher 

Daten. Originalitätshetze für ein versnobtes 

Publikum? Das Publikum sieht nicht aus wie 

die Crème de la Crème des Kulturkonsums, 

die Drei haben ebenfalls keinen Schickimicki-

Touch. Dennoch: des Kaisers neues Kleid, Ver-

sion Winteranfang 2009? Seit 2001 setzen die 

Drei in ihren Aufführungen verschiedenste 

Arten biologischer Daten, vorab DNA-Codes 

des menschlichen Genoms, in Computermusik 

um. Das neue Programm «HUGO in the sky (no 

diamonds)»orientiert sich an gesammelten Da-

ten aus der Atmosphäre und dem Universum. 

Sky, not heaven. Daniel Schümperli und Lukas 

Frey improvisieren auf ihren Instrumenten 

nach bestimmten, auf das jeweilige Stück aus-

gerichteten Spielkonzepten zu den von Rudolf 

von Steiger mit dem Computer erzeugten Ton-

folgen. Sind komplexe Zusammenhänge mit 

binären Systemen glaubwürdig ausdrückbar? 

Wenn beispielsweise die Lesbarkeit eines Ro-

mans von rund dreissig Zeichen abhängig ist, 

ist die Kreativität der Lesenden ebenso sehr 

gefragt, wenn sie die realen Zusammenhänge 

aus scheinbar vertrauten Codes verstehen wol-

len: die Ein-Eindeutigkeit von Buchstaben wird 

seltsamer Weise nicht angezweifelt. Während 

der Aufführung, vor den einzelnen Stücken, er-

klärt das Trio verschiedene Aspekte der Erhe-

erte. Das wird nun in dem Moment regelrecht 

peinlich, indem die Genetik der Organisation 

zutage tritt. Man kann mittlerweile wissen, 

dass es die Organisation ist, die die Resultate 

der Führung erzeugt, nicht die Führung selbst. 

Man könnte auch sagen, es ist die Organisa-

tion, die die Führung erzeugt und die Führung 

führt. Das untergräbt sofort alle Heldenhaftig-

keit. Führung hat ihr Sonett nicht im Rausch 

der Sinne, sondern unter dem Räucherstäbchen 

der Selbstüberschätzung gedichtet. Viel mehr 

aber: Es zeigt eine verschlagene Organisation, 

die lange Zeit die Führung selbst als persona-

lisiertes Hologramm, als Stellvertreter inszeniert 

hat, um ihre eigentliche Affäre zu verdecken. 

Sie projizierte wahlweise Mr. Darcy oder Pam 

Anderson auf ihre Aussenhaut. Alle Welt sah 

angeregt zu, während sie in aller Heimlichkeit 

den Drachen der Unsicherheit für die Gesell-

schaft vertrieb und – in grosser Heldenhaftig-

keit – darüber kein Wort verlor. Das geht nun 

aber auch nicht mehr so einfach, da man das 

Hologramm und den vermeintlichen Betrug 

sieht und man nicht mehr weiss, wie man mit 

Führung – ebenso wie mit Vätern – eigentlich 

noch umgehen kann, wozu sie noch brauch-

bar sind ausser zur Ausübung einer trivialen 

Sozialtechnik. Der Aufdeckungsdruck der Mo-

derne hat eine sehr spezielle Dreiecksbezie-

hung in ein gleissendes Licht gestellt und alle 

Beteiligten mit Ratlosigkeit darüber versehen, 

wie es weitergehen könnte. Man weiss heute 

zwar, dass das Vergnügen fl üchtig, die Stellung 

lächerlich und die Folgekosten monströs sind. 

Aber mehr auch nicht. 

*  Bewirtschaftet vom Kompetenzzentrum für Unter-
nehmensführung der Berner Fachhochschule

**  Kontakt: ralf.wetzel@bfh.ch

Veranstaltungshinweis des Kompetenzzent-
rums Unternehmensführung: «Die leidenschaft-

liche Organisation – Changemanagement in 

der Verwaltung». Veranstaltung in der Reihe 

«Sweet’n’Sour – von Praxis und Theorie ler-

nen». Gast: Inés Röthlisberger, Personalamt des 

Kantons Bern, 27. Januar 2010, 17h. Anmeldung 

unter: www.unternehmensfuehrung.bfh.ch/
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eigentlich

bung und wissenschaftlichen Auswertung der 

Daten sowie ihrer musikalischen Umsetzung. 

Keine Schulmeisterei. Kein erhobener Zeige-

fi nger. Keine Anbiederung. Keine pseudoin-

tellektuellen Höhenfl üge. Keine künstlerische 

Pose. Bevor wir das Stück über die mittlerweile 

zehnjährige, also alternde Störchin Max hören, 

erfährt man, dass dem Jungvogel seinerzeit ein 

Sender eingebaut wurde, der die Wissenschaft-

ler über die Wanderungen des Tieres während 

fast eines Jahrzehnts orientieren sollte: Auf 

dem Bildschirm sehen wir das Anbringen des 

Senders, wir sehen, wie der schlafende Jungvo-

gel ins Nest zurückgetragen wird und Max auf 

die Reise geht. Ein gerafftes Diagramm, zum 

Teil sehr lückenhaft, veranschaulicht ähnliche, 

aber entscheidend unterschiedliche Kurvenpa-

kete während der einzelnen Jahre. Einige der 

Jahresdiagramme sind praktisch nicht auswert-

bar: Die Batterie des Senders hatte gestreikt, 

und es dauerte eine Weile, bis eine neue ein-

gesetzt werden konnte. Im ersten Jahr sucht 

Max auf der Rückreise aus Algerien in Spanien 

sehr lange, bis sie den Weg zum Geburtsort zu-

rückfi ndet. Später hat sie die Reiseroute intus. 

Ebenfalls im ersten Jahr fl og sie bis fast in die 

Mitte Algeriens, dann hatte sie gemerkt, dass 

Marokko durchaus ausreicht. Mit der Zeit rü-

cken die Fernziele näher – Spanien. Eine Reihe 

wärmerer Jahre? Die alternde Störchin, vielfa-

che Mutter, die nicht mehr so weit zu fl iegen 

vermag? Fragen bleiben offen und bewegen 

die Phantasie (wohl auch die Vorstellungskraft 

der Zuhörenden im Konzert). Zeit und Ort sind 

die Parameter, nach denen die Töne der Com-

putermusik gestaltet worden sind. Kontrabass, 

gezupft, gestrichen und die Klarinette illustrie-

ren die Ereignisse: schrille hohe Töne für das 

eifrige Hinundhersuchen etwa. Auf dem Bild-

schirm können die Wanderungen des ersten 

und der beiden letzten Jahre verfolgt werden. 

Ich habe kann mich nicht als Musikkritiker 

aufspielen wollen. Aber, was ich wahrnehme: 

Max ist mir nahe, ich erlebe die Probleme, He-

rausforderungen, Gefahren eines Lebens, das 

FILOSOFENECKE
KulturessaysKulturessays

DENKEN IST 
DENKEN DES SEINS.

Martin Heidegger 1927

«Sein oder nicht Sein» – das ist hier die Fra-

ge nicht, höchstens als Konsequenz aus der 

Antwort auf die Ungewissheit: Was ist Sein? 

Nichts leichter als das, will einem scheinen, 

schon nur deshalb, weil ich «bin». Doch in un-

seren Tagen des Denkens ist auch dieses Ich 

keine gesicherte Grösse, geschweige denn sei-

ne Existenz; oder doch eher seine Eksistenz  

– wie Heidegger sagt – hergeleitet aus «Eksta-

se», dem individuellen Entwurf seiner selbst, 

wo der Mensch zum Bewusstsein kommt, dass 

er ein eigenes Dasein im Sein hat, also her-

austritt aus dem allgemeinen Sein. Zwei For-

men des Seins nur schon bei Heidegger: Das 

indifferente Sein, Prinzip von Allem & Jedem; 

dann das Da-Sein des Einzelnen, als Erkennt-

nis seiner Individualität in diesem Sein, wel-

ches darin erst zum Seienden wird, und dieses 

wiederum hat selber ein differenziertes Sein: 

das seiende Sein des Seins. Meist vergessen 

im Alltag des Denkens, welches sich auf das 

Seiende ausrichtet, das Handelnde, dabei des-

sen Hintergrund übergeht, was Heidegger die 

Seinsvergessenheit nennt. Der stoisch anmu-

tende Satz «Es ist, wie es ist.» bekommt so ein 

zwiespältiges Gesicht: Auf welches Sein be-

zieht sich dieses «ist»? Das Sein als numinose 

Anlage des Lebens, als unerkennbares Ding an 

sich, an dessen Erscheinungsformen wir her-

umrätseln? Oder das Sein unseres Daseins, in 

dem wir erkennen, denken, entscheiden?

Da ist plötzlich der feuerbachsche Mate-

rialismus geradezu wohltuend: «Der Mensch 

ist, was er isst.» Er entbindet uns angesichts 

refl exionsfreier Materialität vom (Weiter-) 

Denken. Vermeintlich bleibt die Hoffnung 

auf das Nichts, den Gegenpart zum Sein; aber 

auch hier: Nichts ist eine Form des Nicht-

Seins, eine Negation des Seins, und negiert 

kann nur werden, was ist. Sein bleibt eine 

Grundfrage der Philosophie, die Frage nach 

dem Sein des Seienden, wie Aristoteles sagt, 

der Substanz unseres Daseins. 

«Sei es, wie es wolle», sagt der Alltag. «Es 

kann nicht Sein, was nicht Sein darf», sagt 

Morgenstern. «Was darf Sein?», sagt der 

Metzger übers Schlachtgut hinweg.

Kommt dazu, dass wir alle ein glückliches 

Da-Sein wollen, zum Beispiel am:

Mittwoch, 27. Januar um 19.15h im Ge-

spräch über die Seinsfrage, an der Kramgas-

se 10, 1. Stock. Ueli Zingg freut sich auf Ihre 

Teilnahme. 

durch das zwangsweise Emigrieren-Müssen 

bestimmt wird. Ein ernstes Thema, das über 

Max hinausgeht. Das Trio streicht den Ernst 

der Zusammenhänge auch im grösseren Rah-

men nicht heraus: Humor, Sachlichkeit und 

die selbstverständliche und überzeugende An-

nahme, dass die Zuhörenden zu denken bereit 

sind, herrschen vor. Das Emotionale ist in mir 

von selbst entstanden. Von selbst? Es ist ein 

Ganzes: Bild, Ton, Wort, wohl auch Ort und 

der Kontext der Veranstaltung und natürlich 

die Zuhörenden als Partnerinnen und Partner. 

Die Reise der Störchin, eine datenmässige, 

klangliche und bildliche Reise in der unteren 

Erdatmosphäre. Raum und Zeit. Ohne jegliche 

Sphärenklänge, schlicht, aber deutlich geht die 

Reise mit neuen Stücken weiter, erst ins erdna-

he «Weltall», dann zu unserem Sonnensystem, 

dann zur Sonne und ihren Eruptionen selbst – 

keine wirklich weite Reise ins All und immer 

in einem sehr nachvollziehbaren Kontext mit 

der Erde – dann weiter mit einem Swiss-Jet von 

Zürich nach Asien, der Analyse von Eisbohr-

kernen über viele Millionen Jahre und Piccards 

Erdumrundung im Heissluftballon zurück in 

die Erdatmosphäre. Das Publikum lacht, wenn 

beiläufi g und ohne gedankenschwanger auf-

gesetzte Pause erwähnt wird, Piccard sei am 

Schluss seiner Weltreise in der Libyschen Wüs-

te gelandet: Welches Thema auch angeschnit-

ten worden ist, das Publikum denkt mit, folgt 

den Zusammenhängen von Raum und Zeit, von 

Perspektiven unserer Gattung und vom Hand-

lungsbedarf aller. Kunst als Botschafterin? Das 

Anliegen des Trios ist erfüllt: «Diese Kombi-

nation sinnlicher und faktischer Informationen 

eröffnet neue Einblicke in wissenschaftliche 

Gebiete, die dem breiten Publikum sonst we-

nig vertraut sind.» Ich bin überzeugt, dass die 

meisten Besucher etwas anders nach Hause 

gingen, als sie ins Museum gekommen waren. 

«HUGO hat Töne» veranschaulicht auf leicht 

nachvollziehbare Art: Die Basis der Politik ist 

eigentlich Kultur. Die Kultur der Einzelnen und 

der Gemeinschaft. C’est la vie.
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Sie sind wie unsere Bewohner. Sie kom-
men und gehen wieder, spricht Erika 
Hüsler wie zu sich selbst. Erika Hüsler 
ist Leiterin des Zürcher Lighthouse, 
des Kompetenzzentrums für Palliati-
ve Care. Mit ihren freundlichen, dun-
kelblauen Augen in einem faltenlosen 
Gesicht strahlt sie Feingefühl, Fröh-
lichkeit, aber auch Kompetenz aus. 
Eine wertvolle Kombination von Eigen-
schaften an einem Ort wie diesem, wo 
das Leben und der Tod so nah beiei-
nander stehen.

M it sie, meint die Leiterin elf Schafe 

aus Holz. Zierliche Schafskulpturen 

aus hellem Fichtenholz, mit feingliedrigen 

Gliedmassen, dicken Bäuchen und furchigen 

Gesichtern. Skulpturen, wie sie heute oft an 

einer der zahllosen Künstlerperformances mit 

Motorsägen gemacht werden. Samt Sockel nur 

ungefähr fünfzig Zentimeter hoch. Aber diese 

fünfzig Zentimeter haben es in sich. In den fünf 

Jahren ihres Bestehens haben die Holzschafe 

des Künstlers Christian Bolt viel gesehen. St. 

Antönien, Klosters, Davos, St. Moritz, Trogen, 

Chur und nun Zürich. Ein Jahr an einem Ort, er-

klärt mir der Künstler Christian Bolt. Der Mann 

in Pullover und Überhosen ist Ende Dreissig, 

mit dunkelbraunem, grau meliertem Haar. Das 

Kommen und Gehen der Schafe hat offenbar 

Programm. Jeden Winter sammelt der Künstler 

die Schafe von ihren Besitzern ein. Dann bringt 

er die Skulpturen wieder an einen anderen Ort 

und zu anderen Menschen. Ein Jahr – das ge-

nügt, sagt Christian Bolt. Die Schafe gehören 

niemandem. Nicht die fi ligranen, perfekt pro-

portionierten Körper, welche mit einer grossen 

Motorsäge gestaltet sind, machen diese Skulp-

turen so besonders, sondern ihre Geschichte. 

Auf jedem Sockel sind mehrere Plaketten aus 

Aluminium angebracht. Beschrieben mit je-

weils einer Jahreszahl, dem Namen einer Per-

son sowie einem kleinen Text. Das sind die Na-

men der ehemaligen Besitzer. Die Worte sind 

ein Ausdruck der Beziehung, die diese Men-

schen zu ihrem Schaf entwickelt haben, erläu-

tert der Künstler die Plaketten. Manchmal tun 

mir die Leute fast ein bisschen Leid, wenn sie 

die Schafe wieder hergeben müssen. Während 

er das sagt, werden dem Künstler die Augen 

feucht. Die Plaketten fassen die Geschichten 

zusammen, die Schaf und Schafhalter miteinan-

der erlebt haben und machen diese Verbindung 

sichtbar. Die Schafe haben sehr unterschiedli-

che Werdegänge. Die einen sind quer durch 

die ganze Schweiz gereist, andere haben die 

Prättigauer Talschaft kaum je verlassen. Man-

che Schafe standen in Schlössern von Milliar-

dären, andere in kleinen Mietwohnungen von 

Strassenarbeitern. Gleich sind sie nur am Ende 

des Jahres wieder vereint mit der Herde. Und 

doch: Neben der eigenen Gestaltung haben die 

Namen ihrer Halter und deren Worte auf den 

Sockeln jedes Schaf für sich einzigartig werden 

lassen.

Die Herde aus Holzschafen steht auf einem 

kleinen, länglichen Platz, neben einem gut-

bürgerlichen Haus, irgendwo im Stadtteil Hot-

tingen in Zürich. Hier haben sich inzwischen 

zwanzig bis dreissig Menschen eingefunden. 

Sie stehen in Gruppen zusammen, unterhalten 

sich, werfen manchmal einen Blick zur Schaf-

herde, zum Apéro oder zur Leiterin. Das Haus 

an der Carmenstrasse 42 hat schon viele Men-

schen kommen und gehen sehen. In die meis-

ten Häuser kommen Menschen, um zu leben, 

hierher kommen sie, um zu sterben. Vier Stock-

werke, zartgelbe Fassaden, Balkone umrahmt 

von kunstvollen Geländern aus Schmiedeeisen. 

Den Unterschied erahnt der Besucher, wenn 

er links neben dem Haupteingang auf einer 

etwa A3-grossen Tafel in klaren dunkelgrauen 

Lettern auf blauem Hintergrund liest: Hospiz 

Zürcher Lighthouse, Kompetenzzentrum Palli-

ative Care. Für die Bewohner gibt es achtzehn 

Betten, von denen zehn ständig belegt sind, er-

klärt die Leiterin Erika Hüsler. Sie spricht nicht 

von Patienten, sie spricht von Bewohnern. Die 

Menschen sind keine Patienten, für sie gibt es 

keine Therapiemöglichkeiten mehr. Deshalb 

sind sie Bewohner, Menschen auf der Durch-

reise. Die Pfl ege ist das eine, die Finanzierung 

etwas anderes. Einen Fünftel fi nanziert der 

Kanton Zürich. Einen Drittel die Patienten, 

der Rest wird von den Gemeinden bezahlt. Seit 

es keine Subventionen mehr gibt, müssen wir 

eine PR-Abteilung betreiben, die sich um die 

Gewinnung von Drittmitteln kümmert, erklärt 

sie. Keine leichte Aufgabe für einen Betrieb, 

in dem 80 Personen arbeiten, über 40 in Voll-

zeitstellen. Wer das Hospiz betritt, sieht und 

fühlt weder den Kampf um die Mittel noch den 

Kampf mit dem Tod. Helle Räume, freundliche 

Mitarbeiter, Offenheit. Auch wenn der Tod all-

täglich ist, beherrschen tut er diesen Ort nicht. 

KUNST IM RAUM

Schafe für das 
Zürcher Lighthouse

Von Jaron Radzik Bild: zVg.
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Das Leben bejahen und das Sterben als normalen Prozess verstehen, 

dieser Grundsatz scheint hier offenbar verwirklicht. Palliative Care hat 

jedenfalls nichts mit Sterbehilfe zu tun, bekräftigt Erika Hüsler. Offenbar 

hat sie diese Abgrenzung schon öfters machen müssen.

Jetzt, wo das Fest beginnt, ist sie aber mit anderen Dingen beschäf-

tigt. Sie versucht beispielsweise, zwei hüfthohe Finnenkerzen anzu-

zünden. Dies mag nicht so recht gelingen, es qualmt und raucht, aber 

brennen will das Holz nicht so richtig. Wohl weil das Holz noch etwas 

nass ist, meint der Künstler. Aber Erika Hüsler verliert auch nach dem 

zehnten Versuch weder die gute Laune noch die Geduld. Zum Glück, 

denn die Finnenkerzen sind nötig. Kalte Arktisluft hat in den letzten 

zwei Tagen das ganze Land ergriffen und in ein weisses Kleid gehüllt. 

Im Schnee sind viele Fussspuren zu erkennen. An der Hausmauer stehen 

zwei Klapptische mit weissen Tischtüchern. Darauf sind unzählige Plat-

ten mit Häppchen, Kuchen und Gebäck angerichtet. Was für ein Apéro, 

staunt ein Mann in grüner Winterjacke, die schwarze Wollkappe tief 

über beide Ohren und ins Gesicht gezogen. Langsam wird den Leuten 

kalt. Die Leiterin des Pfl egedienstes tritt ungeduldig von einem Fuss 

auf den anderen. Hoffentlich können wir bald anfangen, mir wird kalt, 

sagt sie zur leitenden Ärztin neben ihr. Die Leiterin hat das Fest für das 

Personal organisiert. Die meisten Hospizbewohner sind nicht mehr gut 

genug auf den Beinen, um an der Feier teilnehmen zu können. 

Es hat geklappt, die Finnenkerzen brennen, der Rauch hat sich verzo-

gen. Zurück bleibt der Geruch in den Kleidern. Dann hab ich wenigstens 

genug Platz im Tram, witzelt eine Frau von der Hotellerie. Die Hospiz-

leiterin begrüsst die Anwesenden und dankt ihnen für ihr Kommen. Viel 

sei für dieses Fest gemacht worden, vor allem vom Hotellerieteam, meint 

sie und verweist auf den Apéro. Die Gäste applaudieren. Dann begrüsst 

sie den Künstler Christian Bolt und die Schafe. Wir freuen uns schon 

sehr darauf, die Schafe ins Hospiz zu nehmen und mit ihnen das kom-

mende Jahr zu verbringen. Lächelnd übergibt sie das Wort dem Künstler. 

Ich sehe, wie viel Freude sie an den Schafen haben, sagt er und wirft 

einen Blick auf den reichhaltigen Apéro. Die Leute lachen. Er erzählt, 

wie die Idee mit den wandernden Schafen entstanden ist und wie viel 

Freude er dadurch schon verbreiten konnte. Ich hoffe, sie werden diese 

Sommerung in bester Erinnerung behalten, schliesst er die Rede. Nach 

dem Applaus strömen die Anwesenden zum Apéro. Angestossen wird 

mit kaltem Prosecco, auch wenn alle frieren.

Nach ihrer Meinung gefragt, erläutern die Anwesenden, was sie sich 

von den Schafen erhoffen. Für den einen oder anderen der Bewohner 

werden die Skulpturen eine schöne Abwechslung sein. Sie zu hüten 

ist eine Aufgabe, die auch die Bewohner gerne übernehmen werden, 

meint die leitende Ärztin in gestochen scharfem Hochdeutsch unseres 

nördlichen Nachbarlandes. Die Schafe, die Herde, das passt zu uns. Das 

wird uns die Grundlage für gute Gespräche liefern, meint der Seelsorger. 

Besonders die Gestaltungstherapeutin ist begeistert: Das gibt ein ganz 

spannendes Jahr mit den Schafen, erklärt sie. Die Schafe werden zwi-

schen den Menschen hier Verbindungen schaffen. Nur schon, dass die 

Schafe hier sind, löst etwas aus. Kunst wird hier nicht einfach als De-

koration gesehen, erklärt sie weiter, sie ist ein persönlicher Ausdruck, 

ein verbindendes Element. Und ein kommunikatives Element, wirft der 

Seelsorger ein. Ob all der positiven Reaktionen ist sich Erika Hüsler 

sicher, die Schafe werden für das Hospiz eine Bereichung sein. Nicht 

zuletzt deshalb, weil diese Kunst und die Menschen im Hospiz viel mit-

einander gemeinsam haben.

Und sie haben tatsächlich viel mit den Bewohnern des Hospiz ge-

meinsam: Menschen haben mit ihnen gelacht, geweint und Trost gefun-

den. Und immer wenn es am Schönsten ist, müssen die Schafe wieder 

gehen. Genau wie die Bewohner. An diesem Ort stehen Leben und Tod 

nebeneinander. Diese Nähe macht uns so offen und ehrlich zueinander, 

meint ein Mann aus dem Pfl egepersonal. Aber diese Erfahrung macht 

es manchmal schwierig, miteinander zu stehen. Dann schaut er auf die 

Menge und sagt: Aber schauen Sie, die Schafe haben schon damit begon-

nen, zu helfen. Sie haben uns bereits jetzt zusammengeführt.

Sparen Sie
nie bei der
Werbung!

Lieber beim Druck.

99.–
500 Exemplare

Karten/Flyer A6
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Informationsveranstaltung
MAS Arts Management

Dienstag, 12. Januar 2010, 18.15 Uhr 

Stadthausstrasse 14, SC 05.77, 8400 Winterthur

Start der 11. Durchführung: 26. Februar 2010

ZHAW School of Management and Law – 8400 Winterthur

Zentrum für Kulturmanagement – Telefon +41 58 934 78 70

www.arts-management.zhaw.ch

Building Competence. Crossing Borders.

Zürcher Fachhochschule

Zürcher Hochschule 
für Angewandte Wissenschaften

School of
Management and Law
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ESSEN UND TRINKEN

Massimo
Von Barbara Roelli Bild: Barbara Roelli

T om sitzt am Küchentisch in seiner Zwei-

Zimmer-Wohnung und starrt zum Kühl-

schrank. Der Kühlschrank ist riesig – ein Unge-

tüm. Vier Zügelmänner mussten mit anpacken, 

um ihn durchs schmale Treppenhaus in die 

Wohnung zu bugsieren. Dafür konnte er all die 

Köstlichkeiten horten, die seine Mutter dem Va-

ter so gerne auftischte. Damals, als beide noch 

lebten. Pastete, Pudding, Sülze und Speck. Und 

natürlich – und das war vermutlich der Haupt-

grund, warum sich seine Eltern überhaupt einen 

übergrossen Kühlschrank leisteten: Der Vorrat 

an Schmorfl eisch, welches seine Mutter jeweils 

samstags kochte. Es war weniger ein Kochen, 

als vielmehr ein stundenlanges Vor-sich-her-

Simmern des Fleisches, bis dieses unter leich-

tem Druck der Gabel seine Fasern entblösste 

und sich mühelos in mundgerechte Happen 

trennen liess. Beim Gedeck am Tisch fehlte das 

Messer – denn es wäre schlicht zum unnützen 

Gegenstand geworden; beim Verspeisen eines 

Fleisches von solch zarten Charakter. Für Tom 

war am Samstag «Schmortag». Er begleitete 

seine Mutter schon früh am Morgen zum Metz-

ger, der für sie die gewünschten Fleischstücke 

bereits in ragoutgerechte Würfel geschnitten 

hatte. 600 Gramm Schwein, 600 Gramm Rind, 

600 Gramm Lamm. «So wie immer», sagte der 

Metzger, was keine Frage war, und reichte das 

Fleisch, in zartrosa Plastik gewickelt, meiner 

Mutter über den Ladentisch. Dann richtete er 

seinen Blick auf Tom und fragte: «Und Du? 

Möchtest Du ein Wursträdli?». Dabei folgte ein 

so schallendes Gelächter, dass der gigantische 

Bauch des Metzgers wackelte und die Zahn-

lücke zwischen seinen Schaufeln zum Blick-

punkt seines Gesichts wurde. 

Dann kam der Bauch hinter der Theke hervor 

und eine dicke, rote Hand streckte Tom eine – 

zum Viertel gefaltete – blasse Scheibe Fleisch-

käse entgegen. Tom kam es so vor, als ob alles 

Blut, das je in dieser Fleischkäsemasse gesteckt 

hat, in die Hand des Metzgers übergelaufen 

war. 

Der Samstag war für Tom nicht nur «Schmor-

tag» wegen des Fleisches, das seine Mutter für 

die kommende Woche zubereitete und in pas-

sende Tupper abfüllte; angeschrieben mit den 

entsprechenden Wochentagen. «Schmortag» 

hiess der Samstag auch darum, weil Tom dann 

immer badete. Er badete lange – so lange, bis 

seine Fingerspitzen vom heissen Badewasser 

ganz schrumplig waren. Er stellte sich dann 

vor, selbst ein Stück Schmorfl eisch zu sein, in 

der Badewanne zu liegen und vor sich hin zu 

dampfen, bis sich sein Fleisch von selbst von 

den Knochen löste ... Tom schiebt die Erinne-

rungen in seinem Kopf beiseite. Er sitzt noch 

immer in der Küche seiner Zwei-Zimmer-Woh-

nung und starrt auf den Kühlschrank. Der gibt 

ein monotones Summen in mittlerer Tonlage 

ab. Manchmal auch glucksende Geräusche. Seit 

Toms Eltern tot sind, steht der Kühlschrank in 

seiner Wohnung. Manchmal spricht Tom mit 

ihm und nennt ihn Massimo. Massimo hiess 

auch der imaginäre Freund von Tom, der bis zur 

Primarschule sein wichtigster Freund war. Mit 

ihm schmorte er im Badewasser oder zählte mit 

ihm die Sterne, wenn sie beide nicht einschlafen 

konnten. Wenn Tom seiner Mutter beim Zube-

reiten der Mahlzeiten half, durfte er immer auch 

ein Gedeck für Massimo auftischen. Die Mutter 

schöpfte dann auch Massimo, und Tom ass für 

zwei. Als er dann ins Schulalter kam und mit 

den gleichaltrigen Kindern zu spielen begann, 

verschwand Massimo langsam aus Toms Welt. 

Zu Beginn der ersten Klasse fragte er die ande-

ren Kinder, ob Massimo auch mitspielen dürfe. 

Weil sie Massimo nicht sehen konnten, fanden 

sie Tom komisch. Er hörte auf zu fragen. Aber er 

ass weiter für zwei, wurde gross, dann schwer. 

Tom sitzt am Küchentisch – gegenüber vom 

Kühlschrank, den er manchmal Massimo nennt. 

«Weisst Du, worauf ich jetzt Lust hätte?» fragt 

Tom. Massimo gluckst: «Das Lammragout Deiner 

Mutter?» «Genau!», sagt Tom und richtet sich im 

Stuhl auf, als hätte er nur auf diese Eingebung 

gewartet. «Und füttern solltest Du mich auch,» 

brummt Massimo und sperrt seine Türe auf. Das 

Licht aus dem Innern des Kühlschranks erhellt 

die ganze Küche. Als sich Tom an die Hellig-

keit gewöhnt hat, sucht er mit den Augen nach 

etwas Essbarem. Auf dem drittobersten Tablar 

fi ndet er ein verlorenes, halbleeres Gurken-

glas, im Eierfach steckt ein braunes Hühnerei 

mit Sommersprossen und im Flaschenbehälter, 

an der Innenseite der Kühlschranktüre, steht 

eine weisse Petfl asche mit Milch. Das ist alles. 

«Füttern sollst Du mich!» – Massimos tiefe, mah-

nende Stimme hallt in der Küche. Tom denkt an 

geschmortes Lammfl eisch. Sein Magen knurrt, 

und ihm ist kalt, denn Massimos Türe steht 

immer noch weit offen. «Füttern!» – jetzt brüllt 

Massimo. Und Tom schreckt auf seinem Stuhl 

hoch. Er schnappt sich die rote Einkaufstasche 

aus Plastik, die an einem Haken neben dem Ge-

schirrtuch hängt und knipst das Licht im Gang 

an. Dann tauscht er seine Filzpantoffeln mit den 

schweren Schnürstiefeln und verpackt seinen 

massigen Leib im dunklen Wintermantel. In der 

Schublade der geerbten Eichenkommode sucht 

er nach dem Couvert, in das er nach dem Zahl-

tag einige Geldnoten gesteckt hat. Er fi ndet das 

Couvert und versorgt zwei Hunderternötli in der 

Innentasche des Mantels. «400 Gramm Schwei-

ne-, 400 Gramm Rind- und 400 Gramm Lamm-

fl eisch kaufen», diktiert Massimo aus der Kü-

che. Tom öffnet die Haustür und schaut durchs 

Fenster im Treppenhaus. Draussen hat es zu 

schneien begonnen. «Schmortag», denkt er.
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ÉPIS FINES
Von Michael Lack

KLEIDER MACHEN LEUTE

Kostbarkeit für 
kalte Tage

Von Simone Weber

D er farbenprächtige Herbst hat schlei-

chend in die kristallklare und eiskal-

te Winterzeit  übergeführt. Nun schreit und 

die fi ese Bise um die Ohren, wir fühlen uns 

steif und frieren erbärmlich. Ja, der Winter 

ist manchmal grässlich und gemein. Aber sei-

nem schmerzlich kalten Frost verdanken wir 

ein fabelhaftes Ding: den Schal! Dieser Tage 

passt ein Schal einfach immer und überall, er 

hat etwas unangreifbar Klassisches, gehört zur 

kalten Jahreszeit wie glitzernde Schneedecken 

und tropfende Eiszapfen. Ein Schal schützt vor 

Kälte und Halsschmerzen, ist weich und warm 

und riecht gut. Tatsächlich ist er, bis über die 

Nasenspitze gewickelt, nicht nur Kälteschutz 

sondern auch eine Art Schleier, hinter dem 

man sich vor der Öffentlichkeit verstecken 

kann. Die Teenie-Fraktion missbraucht ihn 

übrigens auch gerne, um grässlich rot-violett 

schimmernde Knutschfl ecken zu verbergen. 

Aber ein richtiger Schal ist mehr als ein Mittel 

zum Zweck: Behutsam um den Hals geschlun-

gen, schenkt er uns in frostiger Kälte gewis-

sermassen eine lieblich warme Umarmung und 

symbolisiert damit Nähe und Geborgenheit. 

Ein ganz besonderer Schal ist das Pashima-

Tuch. Pashmina bezeichnet ein aus Kaschmir 

oder aus Kaschmir und Seide gefertigtes Tuch. 

Übersetzt bedeutet das Wort «Wolle» oder 

«aus Wolle gefertigt». Seit einigen Jahren ist 

er als klassisches Modeaccessoir sehr beliebt 

und weit verbreitet. Er ist nur ein Hauch von 

Stoff, fein und leicht, zart und anschmiegsam 

und schenkt trotzdem eine behagliche Wärme. 

Er ist ein zeitloser Begleiter, der zu jedem Out-

fi t und jedem Anlass passt. Wer einmal einen 

Pashmina getragen hat, würde ihn nie mehr 

hergeben!

Der Ursprung dieses besonderen Stoffes  

liegt in Tibet und Nepal, wo er in hochwertiger 

und aufwendiger Handarbeit hergestellt wird. 

Dazu wird die sehr feine Wolle von Kaschmir-

Ziegen verwendet. Diese Geissen leben in den 

Hochebenen des Himalaya, auf etwa 3500 bis 

5000 Metern über Meer. Um mit den extremen 

Temperaturen in dieser Höhe leben zu kön-

nen, haben sie einen speziellen, sehr feinen 

Brustfl aum, dünner als menschliches Haar. Je 

höher die berühmten Tierchen weiden, desto 

hochwertiger ist die Qualität ihrer Wolle. Eine 

Ziege bringt einen Ertrag von nur etwa fünfzig 

Gramm Brustwolle pro Jahr. Für ein Ein-auf-

zwei–Meter-Tuch wird die Wolle von drei bis 

vier Ziegen benötigt. Anders gesagt: Jede Ziege 

gibt pro Jahr nur einen Drittel des Materials 

her, der für einen Schal benötigt wird. 

Von zentraler Bedeutung für die Qualität 

von Kaschmir sind der Gesundheitszustand und 

das Futter der wollespendenden Ziegen. Die 

Haarqualität ist logischerweise umso höher, je 

gesünder die Ziege und umso besser das Fut-

ter ist. Ausserdem haben lebende Ziegen viel 

weicheres Haar als tote.

Für die Verarbeitung der kostbaren 

Kaschmirwolle wird nach alten traditionellen 

Techniken vorgegangen: Das graue oder weisse 

Ziegenhaar muss erst mit Reisstärke gereinigt 

und nach Farbe und Feinheit sortiert werden. 

Anschliessend wird es ausgekämmt und 

geglättet, wird aufgesponnen, auf Handweb-

stühlen gewoben und gefärbt. Die fertigen 

Tücher leuchten in den schönsten, wundervoll 

leuchtenden Farben. Die ganze Verarbeitung 

ist hochwertige Handwerkskunst, teilweise 

werden auch spezielle im Mittelalter ent-

wickelte Geräte verwendet. 

Pashminaprodukte gehören aufgrund der 

besonderen Kaschmirwolle zu den wertvollsten 

Kleidungstücken der Erde. In Europa wurde 

der Pashmina-Schal nach seinem Durchbruch 

in der Londoner Modeszene immer beliebter. 

Heute gehört er in jede vollständige Garderobe. 

Es gibt ihn unifarben, bestickt gemustert, in 

unterschiedlichen Grössen und Formen. Seine 

Optik kopiert, was jedoch niemals funktioniert, 

denn dieses wundervoll weiche, leichte und 

wärmende Material ist einzigartig. Der Unter-

schied ist für jeden sofort fühlbar. Seine feine, 

weiche Leichtigkeit zeichnet es aus! In einer 

Grösse von einem auf zwei Meter wiegt ein 

Pashminatuch nur hundertsechzig Gramm!

Ein Kleidungsstück, das so viele tolle Ei-

genschaften in sich vereint muss man einfach 

haben! Unter meinem Weihnachtsbaum wäre 

jedenfalls noch ein Plätzchen frei …

POULARDE MIT 
LEBKUCHENSENF 
UND ZITRONE
Ein Gericht das zu jedem Winterwetter passt!

Zutaten
1 ganzes Poulet

½ Zwiebel

½ Peperoni

½ Zucchetti

½ Zitrone

100g Champignons

3 Knoblauchzehen

30g Oliven

50g Honig

1 Messerspitze Lebkuchengewürz

1 Zweig Rosmarin

50g Cherry-Tomaten

Vorbereitung
Lebkuchengewürz, Senf und Honig mit etwas 

Salz und Pfeffer mischen.

Poulet in vier Stücke zerteilen.

Das Gemüse in Würfel oder Ecken schneiden 

und in eine Gratinform geben.

Champignons und Cherry-Tomaten halbieren.

Rosmarin zerhacken.

Zitrone auspressen.

Zubereitung
Die Poularde mit dem Lebkuchensenf würzen/ 

marinieren und auf das geschnittene Gemüse 

legen. Mit dem Zitronensaft die Pouletstücke 

etwas beträufeln. Den Ofen vorheizen und das 

Poulet bei etwa 140 Grad goldbraun backen.

KulturessaysKulturessays



Weihnachtsausstellung

09/10

Kunsthalle Bern

-

19.12.09 − 31.01.10

Habib Asal

Zora Berweger

Boris Billaud

Manuel Burgener

Raffaella Chiara

Jürg Grünig

Christoph Gugger

Stefan Guggisberg

Haus am Gern

Nina Heinzel

Peter Iseli

Alain Jenzer

Heidi Künzler

Karin Lehmann

Andrea Loux

Marius Lüscher

Renée Magaña

Christina Niederberger

Mariann Oppliger

Nadin Maria Rüfenacht

Irene Schubiger

Dominik Stauch

Sereina Steinemann

HODLERSTRASSE 8 – 12 
CH-3000 BERN 7 
DI 10H – 21H, MI-SO 10H – 17H
WWW.KUNSTMUSEUMBERN.CH

Rol f  I s e l i
z e i t s c h i c h t e n

l e s  s t r a t e s  d u  t e m p s

18.12.2009 – 21.03.2010

 Wo Kultur Kultur bleibt –  
und Management der Sache dient:

Informationsveranstaltung
Dienstag, 19. Januar 2010, 18.30 bis 20 Uhr 
Alte Universität, Rheinsprung 9, Hörsaal 118

Anmeldung nicht erforderlich

SKM, Rheinsprung 9, CH-4051 Basel, Schweiz
Telefon +41 61 267 34 74

www.kulturmanagement.org

Studiengang 2010-2012, Beginn Oktober 2010

Masterprogramm
Kulturmanagement

 

 

MIGROS-KULTURPROZENT-CLASSICS

Programm 2009/10 Bern

Donnerstag, 21. Januar 2010

KAMMERORCHESTER BASEL
Kristjan Järvi (Leitung), Mischa Maisky (Violoncello), Reto Bieri (Klarinette)*

Donnerstag, 25. März 2010

ROYAL LIVERPOOL PHILHARMONIC ORCHESTRA
Vasily Petrenko (Leitung), Jean-Yves Thibaudet (Klavier), Lea Boesch (Viola)*

Dienstag, 27. April 2010

STAATLICHES RUSSISCHES SINFONIEORCHESTER
Mark Gorenstein (Leitung), Kirill Gerstein (Klavier), Lionel Cottet (Violoncello)*

Donnerstag, 13. Mai 2010

WDR SINFONIEORCHESTER KÖLN
Semyon Bychkov (Leitung), Oliver Schnyder (Klavier)*

*Schweizer Talente

Kultur-Casino Bern, Grosser Saal, jeweils 19.30 Uhr
Reservationen:  Bern Billett Tel. 031 329 52 52, www.bernbillett.ch
www.migros-kulturprozent-classics.ch

Grosse Orchester. Grosse Solisten. Grosse Schweizer Talente. Kleine Preise.

Orchester-Tourneen in Basel, Bern, Genf, Lugano, Luzern, St. Gallen, Visp, Zürich
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PSYCHOLOGIE IM ALLTAG

Aufblühen und Aufl eben 
Von Ursula Lüthi Bild: zVg.

D ieser Schlussteil zur fünfteiligen Serie 

«Burnout» lässt aufblühen und aufl e-

ben, nachdem die Veränderungen der Umstän-

de erkannt und beschlossen sind. Als erstes 

allerdings ein paar Aussichten der Experten 

sowie eine Beschreibung der Werte, welche 

dem Betroffenen begegnen. Alle Quellenrefe-

renzen sind aus gestalterischen Gründen un-

terlassen. Matthias Burisch ist der Ansicht, 

dass uns Burnout und Stress noch im nächsten 

Jahrtausend beschäftigen werden. Er ist auch 

sicher, dass Burnout kein unausweichliches 

und unabänderliches Schicksal ist und gibt 

eigene Empfehlungen ab, wie dem Syndrom 

entgegengewirkt werden kann. Die Empfehlun-

gen sind Enttabuisierung, Selbsthilfe und Su-

pervision, Organisationsentwicklung, beschei-

denere Erwartungen, Nähe zu Menschen und 

anderen Lebewesen, aber auch Kulturgütern 

wie Musik, Literatur und bildender Kunst und 

eigenen Beschäftigungen, die sich selbst ge-

nug sind, Selbstakzeptierung und Autonomie. 

Eine Wahrnehmung des Mensch-Seins ohne 

Produktionsabsichten im industriellen Denken 

wird angeregt. Es gilt zu beachten, dass jeder 

Mensch ein wertvoller Mensch ist, und wenn 

er seinen Wert in funktioneller Arbeit sieht, er 

mit Grenzen auch in seinen Kräften konfron-

tiert wird. Die entsprechenden Heilmittel sind 

Nachsicht und Geduld. Sie verschaffen eine 

andere, nicht zuletzt bessere Lebensqualität, 

und dem Menschen können neue Werte und 

Gefühle, Freude und Mut zukommen. Ein Zitat 

zu dieser Veränderung wird prosaisch von Hil-

lert und Marwitz geschrieben: «Es geht um den 

schweren Abschied vom romantischen Ideal, 

wonach eine Arbeitsbeziehung eine eheähnli-

che Veranstaltung ist, eine Identität, Sinn und 

Sicherheit vermittelnder Halt. Diesen hat, im 

besten Sinne von Selbstmanagement, jeder zu-

künftig in sich selbst zu fi nden.» In Situationen 

von Selbstwertverlust und Zweifel an Leistung 

und Wertungen kämpft der Mensch mit Schuld-

gefühlen und sucht den Fehler erstmals bei 

sich selbst. Er stellt keine Anforderungen und 

fühlt sich unnütz. Es ist ihm zuerst nicht be-

wusst, dass Hilfe anzunehmen ist, daher kann 

er sich auch nicht nach Hilfe ausstrecken. Es 

braucht einen neuen Bezug zum Selbstwert, 

dessen Wahrnehmung und Einschätzung. Le-

benszufriedenheiten ergeben sich aus Balance 

von Belohnung bzw. Erholung und Arbeitsauf-

wand. Wenn dieses Verhältnis gestört ist, kön-

nen trotz intensiven Einsatz Misserfolge und 

Kritik zunehmen, bis schliesslich eine selbst-

bestimmte Wertschätzung für den Einsatz aus-

bleibt und eine fremdbestimmte Wertschätzung 

nicht genügt oder nicht mehr wahrgenommen 

werden kann, nach Litzcke und Schuh. Diese 

Situationen gelten als Krisen. Jeder Lebensab-

schnitt beinhaltet eine Krisenmöglichkeit, und 

jede Krise hat andere Ausgangslagen. Aronson, 

Pines und Ditsa erklären die Krisen durch die 

Veränderung und Entwicklung der Menschen 

und dadurch, dass jede Phase eine ihr entspre-

chende Krise zeigt. Diese wiederum ermögli-

che ein Ausbrennen und einen Überdruss in je-

der Lebensphase. Das Auftreten von Krisen ist 

kein Anzeichen von schlechter Anpassung oder 

mangelnder Reife, sondern eine «Refl exion 

des lebenslangen Strebens nach Wachstum.» 

Sie schreiben weiter: «In allen Fällen lässt die 

Krise unsicher und unwirklich erscheinen, 

was früher eine festgefügte Welt schien.» Die 

Netze, die einen wunderbar gehalten hatten 

bis anhin, sind zu überholen. Es lässt sich mit 

einer Erneuerung befassen, was alte Bezüge 

(menschliche und dingliche) anbelangt. Bezüge 

sind an Wertungen geknüpft, und aus diesen 

resultieren die aktuellen Selbstwertungen. Eine 

Veränderung von Werten kann bedeuten, dass 

von materiellen Werten vermehrt an spirituelle 

Werte geknüpft werden muss oder umgekehrt, 

um Situationen gelten zu lassen und veränder-

te Selbstwertgefühle entwickeln zu können. Es 

könnte ja sein, dass die alten Netze nur not-

dürftige Netze waren, doch lässt man diese un-

gern fallen, weil sie bekannter sind als jedes 

neue Netz von Bezügen. Um einer Krise positiv 

zu begegnen, ist eine Einstellungsänderung ge-

genüber Bekanntem ein unausweichlicher und 

richtiger Schritt. Eine Horizonterweiterung 

geht praktisch als Nebenwirkung mit einer Le-

benskrise einher, was wiederum als Geschenk 

des Lebens angenommen werden könnte. 

Ver-rückte Aus-sich-ten Das Wahrnehmen 

und sich Eingestehen, dass Veränderung 

im Leben ansteht oder man sich an einem 

Wendepunkt oder in einer Krise befi ndet, 

hilft. Es empfi ehlt sich eine Wunschliste mit 

lang ersehnten Wünschen oder spontanen 

Eingebungen, was es denn noch zu entdecken 

geben könnte in dieser Welt und im eigenen 

Leben. Bestimmt fi ndet jeder eine «verrückte» 

Idee. Verrückt ist nur «ver-rückt», wenn es die 

eingefahrenen Bahnen verrückt. Diese Rückung 

verbreitert die eingefahrenen Spuren. Im 

Erleben dieser verbreiterten Spur können Luft, 

Aussicht, wohlige oder befremdende Gefühle 

erfahren werden. Diese veränderte Erfahrung 

rüttelt an gewobenen Netzen und Mustern. Es 

öffnen sich unkontrollierbare Momente, wo 

einzig und allein auf das Leben vertraut werden 

muss. Denn unbekannte Wege verlangen neuen 

Halt und da noch nicht bekannt ist, welchen Halt 

zu erlangen ist, ist diese Erfahrung bewusst 

mit Mutsprüngen verbunden. «No risk, no 

fun»! Zur Wahrnehmung und Beurteilung der 

anstehenden Schritte ist die Ehrlichkeit gefragt. 

Denn nur in der ehrlichen und selbstbestimmten 

Handhabung von Entscheiden, kann die nötige 

Verantwortung mitgehen. Diese Verantwortung 

und das Umsetzen von Entscheidungen 

führen zu Selbstvertrauen und zu Selbstwert, 

wenn sie gelingen. Für das Gelingen ist die 

Selbstverantwortung zuständig. Daher lohnt 

sich jede Regung und jedes Recken nach 

Beleben im Sinne von «verrückt». Verrücken 

und Gelingen schaffen neue Horizonte und 

Vertrauen in das Leben! Nur, Vorsicht mit 

immerzu gleichem Verrücken: In gleichen 

Mustern liegt auch Gefahr von lustlosem 

Verfahren, neuem Spur-nicht-mehr-Verlassen 

beziehungsweise Abnützen. Am geeignetsten 

sind lustvolle Mutschritte in gewünschte 

Tiefen und Höhen, damit dem Leben auch 

bedingungslos vertraut werden kann. Mit 

den besten Wünschen für Mut und Vertrauen 

sowie der nötigen Gelassenheit und Freude 

für stetiges Rücken und einem lustvollen, 

blühenden Leben. 
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Es sind wahrlich keine gute Zeiten für 
die Linke zu Beginn des neuen Jahr-
zehnts. Insbesondere gilt das für die 
schweizerische Linke, die es nicht 
schafft, die wichtigen sozialen Fragen 
ins Zentrum der politischen Auseinan-
dersetzung zu rücken. Während die 
Folgen der Finanz- und Bankenkrise 
eine Umverteilung von unten nach 
oben in unglaublichem Ausmass nach 
sich zieht, wird hierzulande haupt-
sächlich über Minarette und «Auslän-
der» diskutiert. 

I n einem Formtief befi ndet sich aber nicht 

nur die institutionelle Linke, auch auf der 

Strasse kommt die Linke nicht vom Fleck und 

entwickelt kaum Anziehungskraft über die übli-

chen Kreise hinaus, obwohl dieses System tag-

täglich mehr Opfer produziert.

Welch Unterschied zur Situation vor rund 

zehn Jahren, als die Demo gegen die WTO-

Ministerkonferenz vom Mai 1998 in Genf eine 

allgemeine Aufbruchstimmung auslöste. Die 

weltweit beachteten Proteste in Seattle ein 

Jahr später waren die Fortsetzung davon. In der

Schweiz fand dieser Aufbruch in der Folge in 

den Auseinandersetzungen um das WEF in Da-

vos seinen Ausdruck und einige Jahre später 

auch seine Grenzen. Ein Anspruch (mindestens 

eines Teils) dieser Bewegung war, dass inner-

halb der Bewegung bereits die Welt sichtbar 

werden soll, die wir uns wünschen. Folgerichtig 

engagieren sich viele der AkteurInnen seit jeher 

im Aufbau eigener Strukturen, sei das in Genos-

senschaften, wo der Lohnerwerb ohne Chef 

und selbstbestimmt organisiert werden kann, 

oder in kollektiver Organisierung ausserhalb 

des Geldsystems, indem Nachbarschaftshilfe, 

Tauschprojekte, etc. aufgebaut werden.

Die 10. Tour de Lorraine setzt ihr Augenmerk 

auf solche bestehenden Netzwerke und Projekte, 

die auf den ersten Blick vielleicht weniger spek-

takulär sind als Demos oder militante Aktionen, 

dafür aber vielfach einen nachhaltigeren Effekt 

haben und deswegen auch grössere Beachtung 

verdienen. Im Zentrum stehen konkrete Projek-

te, die nicht nur auf der theoretischen Ebene, 

sondern durch ihre Praxis Kritik an der vor-

herrschenden kapitalistisch-patriarchalen Ord-

nung üben und zugleich den Beweis antreten, 

dass das Zusammenleben und -arbeiten besser 

funktioniert und angenehmer ist, wenn es nicht 

von Konkurrenz- und Profi tdenken bestimmt 

wird.

«Es gibt kein richtiges Leben im Falschen» 

hat einst Adorno geschrieben. Und tatsächlich 

wäre es naiv zu glauben, dass das kapitalistisch-

patriarchale System überwunden werden kann, 

indem sich einfach mehr Leute in solchen Ver-

einen oder in anderen Kommunen und Genos-

senschaften organisieren. Andererseits können 

gesellschaftliche Veränderungen kaum über eine 

rein theoretische Auseinandersetzung ausgelöst 

werden. Mit der Existenz von kollektiven, nicht-

hierarchischen Lebens- und Arbeitsformen wird 

aufgezeigt, dass gesellschaftlich relevante Alter-

nativen hier und jetzt gelebt werden und somit 

die Vision einer befreiten Gesellschaft sicht- und 

greifbar machen können. Nur in der Praxis kann 

hierarchie- und gewaltfreies Verhalten erprobt, 

geübt und erlernt werden und nicht in der Isola-

tion der herrschenden Warengesellschaft. Durch 

das Bilden von Netzwerken der gegenseitigen 

Hilfe und die Beteiligung an kollektiven Ar-

beits- und Lebensformen können wir unsere 

Lebensqualität steigern. Insbesondere gilt das 

für diejenigen, die sich materiell an der Grenze 

des bürgerlichen Existenzminimums bewegen.

An den Workshops der Tour de Lorraine 

wird verschiedenen Projekten eine Plattform 

geboten, ihre Ideen und Erfahrungen zu vermit-

teln, sich untereinander zu vernetzen und die 

Workshop-TeilnehmerInnen zu inspirieren, sich 

an ähnlichen Projekten zu beteiligen. Damit die 

Linke im neuen Jahrzehnt wieder in die Offen-

sive gehen kann, mit dem Selbstbewusstsein, 

dass sie die besseren Vorschläge zu bieten hat 

als kleinherzige isolationalistische SVP-Bünzlis, 

bürgerlich-sozialdemokratische EU-Befürwor-

terInnen oder grüne technokratische Öko-Kap-

italistInnen.

KULTUR UND POLITIK

Tour de Lorraine 10 
– Alternativen säen

Von Alwin Egger

PROGRAMM
Donnerstag, 21. Januar um 19h, Aula GIBB: 
«Seeland statt Neuseeland» – Vertragsland-

wirtschaft als Alternative

Samstag, 23. Januar ab 11h: Brunch und Info-

stände im Frauenraum der Reitschule,

13:30h: Die verschiedenen Workshops werden 

vorgestellt

14 bis 15:30h: Workshop Block I: «BazOre – Zeit-
tauschmärit», Bon-Netz-Bon – demokratisch 

kontrolliertes Alternativgeld (auch Block II), 

Wie organisiere ich mich am Arbeitsplatz? – 

Freie ArbeiterInnen Union FAU (auch Block 

II), Freie Software – Von Open Source & Copy 

Left, Longo Maï – Aus 36 Jahren Lebens- und 

Arbeitsgemeinschaft

16 bis 17:30h: Workshop Block II: «Peer-
Ökonomie» – Commons und Peer-Produktion 

Saatgutprojekt – Wie stelle ich mein eigenes 

Saatgut her?

Reitschule-Führung – Ein Blick hinter die Ku-

lissen

18 bis 19h: Welche Alternativen wurden gesät? 

– Berichte aus den verschiedenen Workshops 

im Tojo Theater Reitschule

ausserdem 14 bis 18h: «Denk-Mal» – Die auto-

nome Schule Berns hilft Dir, diesen Workshop 

gleich selbst zu gestalten

DAFNE, das feministische Netz – Spielecke 

«Stop the Game - Start your own» 

Kreatives Transparentemalen im Frauenraum

Betreute Kinderspielecke

Abendprogramm 
Alle Details auf www.tourdelorraine.ch 
Eintritt 25 Franken, Tickets ab 19h bei der 

Turnhalle im Progr, in der Reitschule und beim 

Quartierhof in der Lorraine (neben Café Kairo); 

ab 22h auch im Graffi tti

KulturessaysKulturessays
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VON MENSCHEN UND MEDIEN

Sex, Drugs und Rock'n'roll
Von Lukas Vogelsang

KulturessaysKulturessays

I n der Dezemberausgabe vom italienischen 

«Rolling Stones» wurde Silvio Berlusconi 

zum Rockstar des Jahres gewählt. Der 73-jährige 

hat vor allem mit seinem Lebensstil überzeugt, 

wahrscheinlich auch wegen seiner Absicht (die 

wird hartnäckig seit Jahren aufrecht erhalten), 

eine eigene Musik-CD mit Liebesliedern heraus-

zugeben. So abwegig ist allerdings der Rockstar-

Berlusconi gar nicht, denn er hatte in jungen 

Jahren auf Kreuzfahrtschiffen als Pianist und 

Sänger sein Geld für sein Jurastudium verdient. 

Jetzt ist der millionenschwere Berlusconi end-

lich zu den coolen Männern aufgestiegen – mit 

Betonung auf «Mann». Sein Geplänkel mit der 

Achtzehnjährigen und den vielen weiteren halb-

nackten und nackten Frauen können wir getrost 

als pubertierendes Vorspiel eines Minderjähri-

gen in die Vergessenheit verbannen. Zudem ist 

er ja mehr oder weniger wieder solo – und damit 

ein wunderbares Fanopfer für alle möglichen 

Stalker. Nach dem letzten Wurfanschlag (er hat 

damit sogar G. W. Bush getrumpft, der kriegte 

nur einen Schuh zugeworfen …), kann er sogar 

seiner esoterischen Ader freien Lauf lassen: 

«Liebe siegt immer über Neid und Hass» – so 

heisst bereits der Titelsong des versprochenen 

neuen Albums, welches zusammen mit Mike 

Shiva eingespielt wurde. Berlusconi ist Rockstar 

mit Lack und Leder, und seine bestellte «Harley» 

wird demnächst von einer Telenovela–Lady mit 

weitem Ausschnitt in seinen Palast geliefert. 

Natürlich ist der Witz auf der Titelseite vom 

«Rolling Stones» offensichtlich erkennbar. Ich 

habe mich allerdings gefragt, ob der Angriffs-

lustige Berlusconi das Magazin nicht gleich ver-

klagen wollte. Wir haben den Vizedirektor vom 

«Rolling Stone», Fabio De Luca, gefragt (Über-

setztung Luca D’Allesandro):

Wie waren die Reaktionen von Seiten der 
Politiker (Berlusconi-Anhänger und Oppositi-
onspolitiker)? 

In Wirklichkeit gab es von Seiten der Poli-

tiker keine offi zielle Reaktion. Gross hingegen 

war die Reaktion der politisch positionierten 

Presse. Die Tageszeitungen, welche am nächs-

ten zum Premierminister stehen (es sind dies 

Libero und Il Giornale) haben beide, bevor das 

Dezemberheft überhaupt an den Zeitungsstän-

den erhältlich war, das Cover auf der Titelseite 

abgedruckt … mit der Ausführung, faktisch, dass 

das Cover und der Titel «Rockstar dell anno» 

(Rockstar des Jahres) eine Zelebration der po-

litischen Statur Berlusconi sei, ohne dabei auch 

nur annähernd die ironische Absicht der ganzen 

Aktion zu erwähnen. Als Reaktion haben wir 

auch einen sehr harten Artikel der am meisten 

links stehenden Tageszeitung «Il Manifesto» 

einstecken müssen. Diese hat uns «cavalcare 

ambiguamente il berlusconismo» vorgeworfen 

(zweideutig den Berlusconismo zu reiten). In 

den Folgetagen erschien dann das Heft, die Leu-

te konnten es kaufen und lesen, worauf sich die 

Situation zwangsläufi g normalisiert hat.

Welche Reaktionen gab es seitens der Leser-
Innen? 

Anfänglich waren die Reaktionen sehr ex-

trem. Und – merkwürdigerweise – haben uns 

Leser, die generisch dem linken politischen La-

ger zugeordnet werden können, die ironische 

und groteske Absicht zur Nominierung zum 

Rockstar des Jahres verdreht. Sie warfen uns 

«celebrare un personaggio discutibile» vor (eine 

Person zu zelebrieren, die man in Frage stellen 

sollte). Jedoch gilt hier zu erwähnen, dass es die 

meisten Reaktionen vor der eigentlichen Veröf-

fentlichung des Heftes gab, als Folge der beiden 

Frontaufhänger von «Libero» und »Il Giornale» 

und den Nachrichten, die davon Kenntnis ge-

nommen hatten und die Meldung verbreiteten. 

Jetzt, gut einen Monat nach der Veröffentli-

chung der Dezemberausgabe, und nachdem wir 

haufenweise positives Feedback von Seiten der 

Leser erhalten haben, auch Feedbacks aus di-

versen politischen Lagern, ist es möglich, alles 

unter einer differenzierteren Optik zu sehen.

Hat sich für Sie vom «Rolling Stones» seit 
der Publikation des Artikels irgendetwas geän-
dert? 

Nichts aus praktischer Sicht: Wir fahren mit 

unserer täglichen Arbeit fort, wie immer. Viel-

leicht haben wir eine kleine Lektion gelernt, 

was das Funktionieren der Medien betrifft im 

Hinblick auf Provokationen und der schieren 

Unmöglichkeit, hier in Italien transversal zu 

operieren, wenn Politik dazwischen steht. Das 

Gefühl bleibt, dass auch die «Sex Pistols» oder 

«KLF» – würden sie heute neu auf die Welt kom-

men – in Italien, vom so genannten «teatrino 

della politica» (Kleintheater der Politik) und der 

verschiedenen Positionen zerfl eischt würden.
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Seit jeher unterwegs
Von Konrad Pauli

LESEZEIT 
Von Gabriela Wild

Im Januar ist man damit beschäftigt, die

Bücher zu lesen, die man zu Weihnach-

ten bekommen hat. Wenn man Glück hat, ist

etwas Brauchbares darunter. Wenn nicht,

beginnt ein komplizierter Tauschhandel mit

Freunden, Bekannten und Fernverwandten,

bei dem man auf der Hut sein muss, dass

die Person, mit der man die Bücher tauscht

nicht irgendwie über Freunde, Bekannte

oder Fernverwandte mit der Person, von der

man das Buch geschenkt bekommen hat,

verlinkt ist. Sonst ist die Schenkerperson

beleidigt und denkt: «Pha, der hat das letzte

Geschenk von mir gekriegt!» Um dem Bü-

chertausch-Zirkus vorzubeugen, baut man

beim Selber-Schenken am besten eine Rück-

gaberecht-Klausel ein. Die Rückgaberecht-

Klausel berechtigt den Beschenkten noch am

Bescherungsort das geschenkte Buch um-

gehend zurückzugeben. Der Schenker ver-

pfl ichtet sich mit der Rückgaberecht-Klau-

sel, das Buch umgehend zurückzunehmen,

ohne beleidigt zu sein. Im Gegenteil. Der

Schenker, der mit Rückgaberrecht schenkt,

freut sich, wenn sein Buch zurückgegeben

wird. Denn die Bücher, die er auswählt sind

schliesslich die Besten. So widerfährt ihm

eine doppelte Genugtuung. Er kann das neu

erstandene Buch in seine eigene Bibliothek 

aufnehmen, ohne den Pfl ichtakt des Schen-

kens missachtet zu haben. Der Beschenkte

kommt natürlich auch auf seine Kosten.

Weder braucht er Bücher zu lesen, die ihm

nicht gefallen noch muss er einen nervenauf-

reibenden Tauschhandel organisieren, um

das geschenkte Buch wieder loszuwerden.

Und weil er selber ein Schenker ist, der die

Rückgaberecht-Klausel anwendet, hat auch

er im Januar neue Exemplare im Bücherre-

gal stehen, auf deren Lektüre er sich von

Herzen freut. Bei wiederholtem Gebrauch-

machen des Rückgaberechtes werden die

beiden Parteien, Schenker und Beschenk-

ter, vernünftigerweise übereinkommen, auf 

den Akt des Schenkens zu verzichten, weil

er seinen Sinn, Freude zu mehren, nicht er-

füllt. Hingegen wird man sich gegenseitig

grosszügig zugestehen, sich selber mit dem

gewünschten Buch zu erfreuen. Im Zuge

der Institutionalisierung dieses Zugeständ-

nisses wird man mit der Zeit gänzlich auf 

den Pfl ichtakt des Schenkens verzichten.

Stattdessen wird sich das Ritual «Kauf-dir-

dein-Wunschbuch» einbürgern. So braucht

sich im Januar niemand über unliebsame

Staubfänger im Büchergestell zu ärgern,

und niemand muss dem Buch nachtrauern,

das er lieber selber behalten hätte. Und so

wird Weihnachten wieder, was es ist: das

Fest der Freude. Das Treffen mit Freunden,

Bekannten und Verwandten wird ein gesel-

liger Anlass. Bei bester Laune erzählt man

von dem sich-selber-geschenkten Buch,

prostet sich zu und denkt beim einen oder

anderen erwähnten Titel still in sich hinein:

«Gut, dass ich diesen Mist nicht geschenkt

gekriegt habe.»

PS: Das Prinzip der Rückgaberecht-

Klausel lässt sich übrigens auch auf ande-

re Geschenkgüter anwenden: Kochtöpfe,

Strickmützen, Flaschenöffner, Jahreskalen-

der, Handy-Etuis, Früchteschalen, Stoffser-

vietten, Krawattennadeln, Zeitungsständer,

Fonduegabeln …

M it seinem nur wenig älteren Bruder ging 

der kleine Junge zum Bäcker. In der Zeit 

war es Mode und für Kinder ein jederzeit höchst 

willkommenes Ereignis, dass im Lebensmittel-

geschäft ein Rädchen Wurst, ein Bonbon oder 

sonst was Leckeres den Kleinen in die Hand und 

gleichsam in den allemal aufnahmegierigen Mund 

gedrückt beziehungsweise gesteckt wurde. Da 

man im selben Haus wohnte wie der Bäcker, der 

unten Geschäft und Backstube hatte, kannten 

sich die Familien gut. Gleichwohl, aus Erziehung 

und wohl Veranlagung, trugen die beiden kleinen 

Jungen den Erwachsenen gegenüber, besonders 

jenen in ländlicher Gegend nicht selten bärbeis-

sigen, eine gewisse, mit Neugierde vermischte 

Scheu mit sich herum; den Sinn der zwar humor-

voll und ironisch gemeinten, oftmals aber auch 

spitzen Bemerkungen der Erwachsenen galt es 

erst zu verstehen und in seiner Wirkung abzu-

schätzen. Einmal schien sich der Bäcker über 

Gebühr, jedenfalls unerträglich lang mit dem An-

gebot und der Überreichung der Süssigkeit Zeit 

zu lassen, ja, es mochte sein, dass er es diesmal 

überhaupt vergessen hatte, was für die Kleinen 

eine Ungeheuerlichkeit gewesen wäre und ihnen 

sozusagen den Tag verdorben hätte. Also fasste 

sich der Jüngere ein Herz, stupste seinen Bru-

der in die Seite, fl üsterte ihm wohl ein wenig 

zu laut ins Ohr, er solle sich doch auch ein Herz 

fassen und den Bäcker, bevor man den Laden 

verlassen hatte und alles verloren gewesen wäre, 

an die beinahe schon vollzogene Unterlassung 

erinnern. Nun hatte der Kleine den Bäcker in 

der Tat falsch eingeschätzt, griff der Mann doch 

nach einer der süssesten Süssigkeiten, gab sie 

dem Bruder, bemerkte dazu, der Kleine müsse 

diesmal mit ohne etwas vorliebnehmen, habe er 

doch den Mut nicht aufgebracht, seinen Wunsch 

persönlich vorzutragen. 

 Jahrzehnte später – der Bäcker hatte 

inzwischen auch aus gesundheitlichen Gründen 

das Geschäft aufgegeben, hatte seine Neigung 

für die Kunst, insbesondere für das Aquarellie-

ren entdeckt und sich in Kursen ausbilden lassen   

– kam es zur ersten grösseren Ausstellung des 

schon älteren Mannes und noch ziemlich frisch 

gebackenen Künstlers. Der ehemalige kleine 

Junge, der nun in Kunstkreisen ein geschätzter, 

also zum Abfassen von Texten begehrter Autor 

geworden war, war von der Zeitung dazu aus-

ersehen, über die Bilder zu schreiben. Da ihm 

die Aquarelle gefi elen, drängte ihn die Bereit-

schaft, sich auf das Werk einzulassen. Als der 

Bericht mit Bild erschienen war, sinnierte der 

Künstler am Namen des Verfassers herum, bis es 

ihm gelang, den Faden zum kleinen schüchter-

nen Jungen hinzuspannen. Er schrieb ihm einen 

Dankesbrief – und fragte, ob er jener sei, an den 

er sich zu erinnern glaube. Der Empfänger be-

stätigte die Vermutung. So lud der Künstler den 

Verfasser ein, und bei einer Flasche Wein und 

allerhand Gebäck erneuerte dieser seine nun zu 

spät vorgebrachte Drohung, leider habe er sich 

angesichts des packenden Werks nicht dazu ent-

schliessen können, späte Rache zu nehmen für 

seinerzeit vorenthaltene Süssigkeiten. Der alte 

Künstler lachte sein herzlich-verschmitztes La-

chen, das den Jüngeren einen Atemzug lang in 

die Bäckerei zurückversetzte. 
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Jahrhundertpaar oder Jahrhundertpaare
Mathias Nolte: Louise im blauweiss gestreiften 

Hemdchen. Roman.

C harlotte Pacou, Nachfolgerin eines Privat-

detektivs in dessen Büro, wird unfreiwil-

lig auch zu dessen berufl icher Nachfolgerin. 

Sie soll für den schwerreichen Bankier Daniel 

Baum den Verbleib des Gemäldes Louise im 

blauweiss gestreiften Hemdchen aufklären. 

Zunehmend verliert sich Pacou in der Liebes-

geschichte zwischen dem Ostberliner Maler 

Jonas Jabal, Urheber des Gemäldes, und der 

Westberlinerin Louise. Jabal, der 1959 seinem 

Leben gewaltsam ein Ende gesetzt hatte, ver-

liebt sich in die schöne Berlinerin, ohne deren 

wahren Namen zu kennen. Mit ihr entdeckt der 

von Neurosen geplagte Jungmaler eine Welt 

jenseits des grauen Ost-Alltags. Eine Welt, ge-

kennzeichnet durch Warenüberfl uss, eine Welt 

auch der unbegrenzten Möglichkeiten.

Die selbsternannte Privatdetektivin verfällt 

vor allem Louise, diesem modernen Mädchen in 

einer unmodernen Zeit, welches in den prüden 

Fünfzigerjahren mit ihrem Freigeist so man-

ches Männerherz zu brechen und so mancher 

Frau vor den Kopf zu stossen vermochte.

Sie wandelt auf den Spuren der beiden 

östlich der Mitte, spricht mit einer Verehrerin 

von Jonas, ja reist bis nach Paris, um den ehe-

mals besten Freund des Malers, Max Noske, zu 

befragen.

Zunehmend identifi ziert sich Charlie mit 

Louise und vermag sich dadurch endgültig 

aus den Fesseln ihrer letzten Beziehung zu be-

freien. Mit Baum, Dan genannt, verbindet sie 

alsbald mehr als ein Arbeitsverhältnis. Umso 

weniger vermag es zu erstaunen, dass dessen 

Interesse an dem Gemälde weit über dasjenige 

eines Sammlers hinausgeht.

Mathias Nolte setzt Berlin, dieser Stadt, in 

der nichts mehr so ist, wie es einst war, ein 

würdiges Denkmal und verzaubert uns mit ein 

oder auch zwei (oder drei) Liebesgeschichten. 

Einziger Kritikpunkt ist die zuweilen etwas 

grosse Vorhersehbarkeit des Romangesche-

hens.

Ringen in der Stille
Hanne Orstavik: Die Pastorin. Roman. Aus dem 

Norwegischen von Ina Kronenberger.

L iv ist Pastorin im weitläufi gen und nur 

dünnbesiedelten Nordnorwegen. Sie, die 

von Beruf wegen das gesprochene Wort als ihr 

Mittel erkennt, ringt mit eben diesem. Immer 

wieder weilen ihre Gedanken in Süddeutsch-

land, wo sie ein Studienjahr verbracht und die 

junge Puppenspielerin Kristiane kennenge-

lernt hat. Kristiane, die so stark und klar wirkt, 

deren Lachen alle ansteckt. Die mit ihren ein-

undzwanzig Jahren bereits eine Werkstatt und 

eine Marionettenbühne eingerichtet hat.

Die Freundschaft der beiden Frauen geht 

tief, tiefer als die meisten Frauenfreund-

schaften, doch das Vertrauen, welches Liv Kris-

tiane schenkt, scheint diese ihr nicht zurück-

zugeben.

Als sich ein Mädchen in der Gemeinde von 

Liv an einem Fischgestell erhängt, kann sie 

sich der Bilder der Vergangenheit endgültig 

nicht mehr erwehren.

Die Beziehung mit Nanna und deren beiden 

Töchtern, Maja und «die Kleine», wirkt wie der 

einzige Kontakt Livs zu einer Welt jenseits der 

inneren Bilder und Worte. Doch auch diese 

Beziehung ist auf töneren Füssen gebaut.

Hanne Orstavik ist in Norwegen seit Jahren 

eine vielgefeierte Autorin, und dies zu Recht. 

Ihr neuester Roman entfaltet einen Sog, der 

uns nicht nur eine Innenansicht in die Protago-

nistin Liv gewährt, sondern auch in uns selbst. 

Die Sprache der Autorin ist schnörkellos, sie 

verzichtet auf alles Überfl üssige und kommt 

damit der Wahrheit ganz nahe. Das Wesen-

tliche ist, was Orstavik am Herzen liegt. Und 

eben dieses Wesentliche ist das Kollektive, mit 

welchem sie uns alle erreicht. Nicht ohne Me-

lancholie versteht sich.

Strauss goes ein bisschen Jenny Holzer

Botho Strauss: Vom Aufenthalt. 

M iniaturen, darunter wahre Preziosen, 

hat der nun bereits fünfundsechzigjäh-

rige Botho Strauss hier geschaffen. Manche da-

von so schneidend wie Jenny Holzers Truismen 

(natürlich hat sich Strauss lange vor Holzer 

dieses Stils bedient, dennoch scheint ein Ver-

gleich nicht unangemessen).

Noch immer ist sein Thema der Aufstand 

gegen das Dingliche. Hier beschreibt einer un-

sere Welt des Materiellen – des Internets, der 

Firewalls, des Simsens und so fort – mit einer 

kaum nachahmlichen Poesie. Einer Schärfe 

auch, die schneidend sein kann und oftmals ins 

eigene Fleisch schneidet. 

Frau und Mann, und deren Unterschiedlich-

keit, deren Anziehung und Abstossung, die bei 

Strauss etwas geradezu Magnetisches haben, 

ist und bleibt zudem ein weiterer Knotenpunkt 

seines Werks. Und diesen vermag er, wie das 

folgende Beispiel zeigt, auf das Treffendste 

zu beschreiben: «Die Gewohnheiten eines an-

deren kennenzulernen ist zuerst etwas Auf-

regendes. Man denkt immer, das ist ein ganz 

neuer Mensch, und sein Wesen tritt hervor 

aus seinem Alltagswalten. Zuerst nämlich sind 

seine Gewohnheiten für Neu-Ankommende das 

Ungewöhnlichste.»

Die Position des im Publikum Sitzenden, der 

aus einer gewissen Distanz heraus beobachtet, 

ohne wahrhaftig am Geschehen teilzuhaben, 

scheint dem einstigen Theaterkritiker Strauss 

bis heute in Fleisch und Blut übergegangen 

zu sein. Und eben deshalb gelingt seine teil-

nahmslose – man ist beinahe versucht zu sagen 

herzlose – Prosa. Gerade diese Distanzierung 

ermöglicht erst seinen scharfen Blick.

Die kurzen Prosa-Stücke und Miniaturen 

mögen insofern keine Anleitung zum Glück-

lichsein sein. Dennoch sind sie auch im kom-

menden Jahr ein guter Wegbegleiter – und ma-

chen bestimmt auch nicht unglücklich.
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Kristall Kubus - zwischen 
Schloss und Hof 

Von Anna Roos Bild: Anna Roos

D er neue Anbau des Historischen Muse-

ums Bern ist ein gutes Beispiel für einen 

Neubau an einem historischen Gebäude, welcher 

sich nicht unterwürfi g gegen die alte Architektur 

behauptet, sondern dem es gelingt, seinen eige-

nen Platz zu schaffen und das architektonische 

Niveau des Ensembles sogar zu erheben. Dieser 

Anbau versteckt sich bescheiden hinter dem ur-

sprünglichen Museumsgebäude. Städtebaulich 

liegt das Historische Museum an prominenter 

Lage am Kopf der hochfl iegenden Kirchenfeld-

brücke. Man ahnt nicht, dass hinter dem roman-

tischen Historismus des 19. Jahrhunderts 

eine hochmoderne, modische Architektur 

liegt: Eine ausgegrabene Black Box und ein 

Betonturm. Die Erweiterung bringt in das 

Kirchenfeld-Museumsareal eine neue Per-

sönlichkeit und Ausstrahlung – zudem eine 

neue Landmarke für Bern.  

Der neue Körper, «Kubus», bildet ein span-

nendes Gegenspiel zu dem charaktervollen 

und eklektischen Altbau. Der Plan des Bieler 

Architekturbüros :mlzd ist intelligent gestal-

tet: Ein Grossteil des gewünschten Raumes 

wurde schlicht unterirdisch vergraben. Der 

Hauptgewinn für das Museum ist der von 

aussen unsichtbare, fensterlose Wechsel-

ausstellungssaal. Der Saal ist eine dunkle, 

schwarze Leere; der Gegensatz zum oberen 

hellen, markanten Turm. Innerhalb dieser 

Black Box können die Museums-KuratorIn-

nen immer unterschiedliche Ausstellungen 

neu gestalten und neu formulieren, wie bei 

einer Schultafel ausradieren und wieder neu 

anmalen. Weiter unter dem Saal sind auf 

zwei gestapelten Schichten 3200 Quadrat-

meter Depoträume begraben. Die einzige 

sichtbare Fassade, die «fünfte» Fassade, ist 

das Dach vom Saal, welche einen angeho-

benen Hof schafft. Es mag sein, dass mit-

telaltrige Märkte und Ritterkämpfe auf den 

Hof geplant sind, aber momentan liegt dieser 

Platz still und leer und leidet unter Mangel an 

Aktivität. Man wünscht sich das lebendige Ge-

triebe von Kindern, von Menschen. Aufgrund der 

Tatsache, dass der Turm eigentlich nicht zum 

Museum gehört, sondern Büros, Bibliothek und 

Lesesaal des Stadtarchivs beherbergt und auch, 

dass sich dessen Fassade nicht zum Hof öffnen 

die glatt geschliffene Seite eines geschnittenen 

Steines. 

Extrem spannend ist die Sicht von der Nord-

fassade aus, wo der Turm optisch verzaubert: 

Das hochrefl ektierende Glas widerspiegelt das 

Schlossmuseum, und der Turm selbst verschwin-

det. Da sich der Detailentwurf der Glasfassade 

direkt an den Betonkörper klammert, gibt es 

keine Umrahmung, was den Effekt von «Dema-

terialisierung» erhöht. Ähnlich wie Herzog und 

de Meurons «Arts Space» in Teneriffa, sind diese 

Fassaden gefressen von übergrossen Pixelprä-

gungen, welche über den Facetten, wie ein 

Ausschlag, gestreut sind. Die «Pixels» sind 

mal leicht, mal tief gedrückt, mal durchbre-

chen sie die 35 Zentimeter dicke Betonhaut, 

um südlich Licht in den Turm zu lassen. 

Fein differenziert sind auch die Patina und 

Textur der Betonoberfl äche. Dank der OSB 

Schalung und der gelb gefärbten Betonmi-

schung, welche eine sanfte Abweichung 

der Farbe ergab, entsteht eine geologische 

Schichtenbildung. Die gelbgraue Farbe vom 

Beton passt perfekt zum Altbauverputz.

Zudem gibt es andere feine Beobachtun-

gen und Referenzen zum alten Schloss-Mu-

seum. Der rustikale Stein an den Ecken des 

alten Museums und der Schnitt des Dachge-

sims, erhalten ihr Echo im Pixelmuster der 

Turmfassade. Die Spitzen, welche die drei-

eckigen Flächen vom Turm formen, bilden 

ein Echo zu den Spitzentürmen des Altbaus 

und auch die Schmiedearbeit von Alt- und 

Neubau «sprechen» miteinander. Dieses Hin 

und Her sowie die Verspieglung schaffen ei-

nen spannenden Dialog.

Der neue Kubus ist Mitglied einer Fami-

lie ähnlicher zeitgenössischer Baukörper, 

die wie Kristalle gestaltet sind: Rem Kool-

haus’ «Casa da Musica» in Porto von 2005 

und der «Kristall in den Alpen», die brand-

neue Monte Rosa-Hütte Jetzt haben wir in Bern 

auch unseren eigenen Kristall-Kubus, welcher 

eine Verwandtschaft zu anderen wichtigen Pro-

jekten zeigt.

Anna Roos ist Architektin bei «kr2» und stammt aus Süd-
afrika, ihre Muttersprache ist Englisch. Ihre Texte werden 
in Zusammenarbeit mit ensuite - kulturmagazin übersetzt. 

lässt, bleibt dies wahrscheinlich ein unerfüllter 

Wunsch.

Trotzdem ist dieser Aussenraum zwischen 

Alt und Neu ein wichtiger Aspekt des Entwurfes, 

nämlich weil es eine Integrität dieser zwei Teile 

ermöglicht. 

Die Südseite des Plateaus ist vom «Titan»- 

Turm begrenzt. Der Turm kreiert das architek-

tonische Ausrufezeichen des Projekts, eine zeit-

genössische Interpretation des Schlossturms.  

Die renommierten Berner Ingenieure Tschopp + 

Kohler spielten ein zentrale Rolle darin, die an-

spruchsvollen Details und die Statik zu lösen. 

Zuerst verwischt es den traditionellen Begriff 

«Gebäude», also den vier vertikalen Wänden und 

dem Dach. Dieses Gebäude ist anders: Es steht 

wie ein Betonkristall mit einer Rückseite von 

fünf geneigten Flächen und einer vorderen Sei-

te, die plötzlich doch perfekt vertikal steht. Die 

Nordfassade ist wie ein Glasvorhang oder wie 
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Zwei Regionen setzen 
auf Tanz mit Zusatz

Von Kristina Soldati Bild: Ballet Grand Thé â tre - Loin 3 / (c) GTG-Mario del Curto

Tanz & TheaterTanz & Theater

1 Freiburgs Theater Im Jahr 2012 wird Frei-

burgs Theater im Herzen der Stadt pulsie-

ren. Seit 2005 konnten die Bürger sich – nach 

dreissig Jahren Dürre – schon einmal an einen 

ernsthaften Spielplan der neuen Spielstätten 

Espace Nuithonie gewöhnen. Der Intendant, bald 

auch des künftigen Gastspielhauses, konnte mit 

bis zu hundert Vorstellungen jährlich seinen An-

spruch an Qualität in der Vielfalt unter Beweis 

stellen. Die Auslastung ist beneidenswert: Seit 

Anbeginn um die 90 Prozent. Ist das nur der 

Nachholbedarf der Einheimischen des schwarz-

weiss gefl aggten Kantons? Wohl nicht, denn der 

Appetit hält an. 

Nur 150 Meter vom Bahnhof entfernt wird 

das neue Theater erbaut. An exponierter Stelle, 

laut Plan mit Blick auf die gerade verschneiten 

Voralpen. Es wird auch für das Umland interes-

sant, da gut erreichbar. Wie günstig, dass das 

Projekt der Agglomeration1 in diesen Tagen 

zu wirken beginnt. Damit werden die Kräfte 

für eine Kultur von überregionaler Bedeutung 

gebündelt, der Hunger nach dieser gemeinsam 

geschürt und gestillt. Sie wird auch bezahlbarer, 

würde man denken, denn wo viele Gemeinden 

zusammenfassen, können grössere Projekte ent-

stehen. Doch dem ist nicht so. Es sind weiter-

hin die fünf (mehrheitlich frankophonen) Kern-

gemeinden, die mit dem örtlichen Casino das 

Theater fi nanziell tragen. Vielleicht braucht es 

noch Zeit, das gesteckte Ziel zu erfüllen und das 

Umland in die Pfl icht zu nehmen. Die Einwoh-

ner der unterstützenden Gemeinden profi tieren 

jedenfalls im Gegenzug von billigeren Abos. 

Das Ziel ist hochgesteckt: Das Theater soll 

mit dem Programm auch auf nationaler Ebene 

Bedeutung erlangen. Der New Yorker Graham-

Erbe Pascal Rioult mit seinem berauschenden 

Ravel-Projekt, die neoklassische Truppe des be-

gehrten Franzosen Thierry Malandin aus Biar-

ritz oder die frech-dynamische Hip-Hop-Gruppe 

Accrorap waren die Reisser. Sie hatten durchaus 

Lausanne und Bern als Publikum im Visier. Es 

ist nicht einzig der Kritiker aus Genf (Le Temps), 

1  http://www.agglo-fr.ch/domaines-dacti-
vites/promotion-culturelle.html

der sich dafür auf den Weg macht.

«Ja, unsere verkehrstechnisch günstige Lage 

und unsere Kenntnis deutschschweizer wie wel-

scher Kultur prädestiniert uns, eine Brücke über 

die Kunst zu bieten. Wir werden nun verstärkt 

das deutschsprachige Publikum suchen», meint 

der Intendant Thierry Loup gegenüber Ensuite. 

«Der Tanz ist hierbei ideal und auch überaus 

gefragt. Wir werden ihn in unserem Programm 

ausbauen.» 

Dass dem Intendanten bei der Stückauswahl 

eine gewisse Eklektik zu eigen ist, möchte er 

gar nicht bestreiten. «Ich schätze sowohl leich-

te und heitere Stücke wie auch tiefschürfende. 

Auch stilistisch habe ich keine Bevorzugung 

oder Vorurteile. Ich geniesse immens den sich 

auf den Bühnen ausbreitenden Breakdance wie 

auch die Neoklassik. Mein einziges Kriterium 

ist Qualität.»

Doch nicht nur. Denn es muss für Thierry 

Loup in den Stücken auch wirklich getanzt wer-

den. Das ist mittlerweile keine Selbstverständ-

lichkeit. «Ich muss mit allen Sinnen, Gefühlen 

und dem Herz angesprochen werden, damit es 

mich überzeugt», sagt ausgerechnet der Kopf-

mensch, der ehemalige Mathematik- und Phy-

sik-Studiosus.

Natürlich gibt es auch den Auftrag, die lo-

kalen Compagnien zu unterstützen. Deren gibt 

es drei: die Zürich-Freiburger Compagnie Drift, 

DaMotus und die neugegründete Compagnie 

Karine Jost. «Sie sind so verschieden wie die 

Tanzszene selbst», schwärmt der Intendant. Die 

ersten beiden touren bereits weltweit.

Schon seit Jahren lobt die Compagnie Drift 

die Freiburger Probebedingungen: «Vier bis 

fünf Wochen Bühnenproben bekommt man 

sonst nirgends». Das Iglu, die Musikinstrumente 

und das Pagenkostüm an Ort und Stelle auf der 

Bühne liegen lassen zu können (und premieren-

gerecht) dort wieder vorzufi nden, ist auch eine 

atmosphärische Verführung für jeden Künstler. 

Worte zum Tanz. Und wie geht es der Kunst-

vermittlung im zweisprachigen Raum2? Merci 

bien. Danke der Nachfrage. Sie läuft reibungs-

los, comme il faut. Bilinguismus ist eines der 

wenigen Ziele, das laut einer Auswertung3 des 

Espace Nuithonie noch nicht erreicht ist. Wenn 

nun der Tanz als mobiler Brückenschlag in jede 

Richtung sich erstrecken soll, wie seine verba-

le Vermittlung? «Das ist ein heikler Punkt. Das 

Publikum hat schon von sich aus Berührungs-

angst. Dann noch der empfundene Druck, bei 

Werksbesprechungen Fragen stellen zu müssen. 

Über Tanz sich zu artikulieren fällt besonders 

schwer», meint der Intendant im Schafspelz. Man 

möchte hinzufügen: besonders, wenn man sie in 

einer eleganten Sprache wie dem Französisch 

zu formulieren hat … Deshalb soll demnächst 

das Publikumsgespräch zweisprachig verlau-

fen.4 Doch auch inhaltlich gilt es, dem Zuschau-

er Mittel an die Hand zu geben, seine Eindrücke 

anschaulich zu schildern. So wird er Zutrauen 

fassen, um Bewegung in Worte zu kleiden. 

Wenn er erkannte, was konkret am Stück seine 

Eindrücke verantwortet und das gar als Beispiel 

vorbrächte, wäre schon fast alles gewonnen. 

Eine Diskussion wäre im Gange. Kurze Einbli-

cke vom Moderator, wie der Künstler zur Idee, 

wie er zu seinem Stil fand, sind abrundend oft 

unterhaltsame Informationen. Wenn dann noch 

der innere Blick der Interpreten sich auftut, weil 

Tänzer anwesend sind, wie beim Publikumsge-

spräch nach der Vorstellung des Genfer Balletts 

kürzlich in Freiburg, kann sich alles umstülpen: 

Der Eindruck eines Zuschauers, dass auf Johann 

Sebastian Bachs Choräle die Tänzer in Adonis 

Foniadakis Stück Selon Désir sich wohl an der 

Miami-Beach-Party verausgabten, der schwin-

genden Röcke (für Mann wie Frau) und der 

nackten Beine wegen, wandelte sich nach den 

2  Laut dem kantonalen Amt für Statistik sprechen im 
Jahre 2000 29,2 % als Hauptsprache deutsch, 63,2 % 
französisch. http://appl.fr.ch/stat_statonline/portrait/
etape2.asp?Contexte=2&Domaine=350&Liste=350

3  http://www.coriolis-fr.com/IMG/
pdf/Rapport_23-6.pdf S. 29

4  Die Freiburger Nachrichten mobilisierten ihre 
Leser am 11. Dez.: « Dieses Gespräch verläuft aus-
drücklich zweisprachig und versteht sich als Testlauf 
für eventuelle weitere Veranstaltungen dieser Art ». 
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zunehmend zur Performance- und Eventkultur 

verkommende Festival Tanz im August über-

nahm vor zwei Jahren eine Idee einer offenen 

Internet-Plattform7. Das Podiumsgespräch im 

Anschluss an die Vorstellung soll demanch zum 

virtuellen Spiel werden, zum «Impersonation 

Game». Die Rollen werden vertauscht. Es gibt 

zwar Fachleute, aber sie stellen keine Fragen. 

Es gibt auch beteiligte Tänzer, aber sie erteilen 

keine Auskunft. Es sind sie, die fragen. Und die 

mehrheitlich tanzfremden Kunstkenner liefern 

die Antwort. Zu einem Stück und Stil, das sie 

nicht länger kennen als das angereiste Publi-

kum. Sie überspielen virtuos und mit feuille-

tonistischen Floskeln das Manko. Der Zuschau-

er ist erst beeindruckt, dann verunsichert – und 

kehrt schliesslich enttäuscht heim.8 Ein mulmi-

ges Gefühl überfällt uns: Unterliegen wir etwa 

immer der Illusion einer sich kundig gebenden 

Fachwelt?

7  http://www.everybodystoolbox.net
8  Die Autorin befragte am 23. Aug. 2009 nach dem Pub-

likumsgespräch zur Vorstellung Accords mit Thomas 
Hauerts Companie Zoo einige Zuschauer, Tänzer 
und die ‘Kulturfachleute’ (ein Kulturmanager- und 
Produzent, ein Musiker und eine Tanztheoretikerin).

Zeugnissen der Tänzer. Diese gestanden, dass 

die technische Herausforderung sie so erschöpf-

te, dass das Stück nur zu meistern sei, indem sie 

die Kraft der Musik absorbierten. «Das war wie 

ein Trip, wir tanzten wie im Trance», meinten 

Beide mit leuchtenden Augen. Wenn dann noch 

der Hinweis fällt auf die unentwegt geschwenk-

ten Köpfe, ahnt man biologische Zusammenhän-

ge, kämen vielleicht auch organische Gründe für 

den Trance in Frage?

2 Tanznetz Genf Genf hat wohl das dichteste 

Tanznetz der Schweiz. Seine Spannbreite 

reicht vom Ballett (die Qualität hielt sich seit 

Balanchines Leitung in Genf) bis hin zum ex-

perimentierfreudigen zeitgenössischen Tanz. 

Ein agiler Tanzverband (Association de la Dance 

Contemporaine, kurz ADC) befl ügelt die Verbrei-

tung des Angebots, bietet eine anspruchsvolle 

Zweimonatszeitschrift und organisiert Kurse, 

aber auch Busfahrten zu Tanzveranstaltungen 

ins Nachbarland. Über die Hälfte der Projekte 

zur Sensibilisierung der Schweizer Bevölkerung 

für den Tanz kommt aus Genf5. 

Das Festival «Constellation Cunningham» war 

ein genialer Schachzug des ADC. In Zusammen-

arbeit mit der Fondation Flux verpfl ichtete der 

Verband die Merce Cunningham Dance Compa-

ny (MCDC) noch zu Lebzeiten des Meisters zu 

einem Gastspiel. Nicht nur künstlerisch war dies 

ein Glücksgriff (siehe die Kritik im Anschluss). 

Auch (kultur)marktstrategisch: Das Verscheiden 

des Choreographen im Sommer machte die Com-

pagnie begehrter denn je: Nur zwei Jahre noch 

soll sie auf Wunsch des Meisters fortbestehen. 

Die Metropolen reissen sich wohl um die Termi-

ne der anstehenden Abschiedstournee. Doch in 

der Schweiz prangte bereits der verschmitzt lä-

chelnde Krauskopf von Merce werbend auf den 

Strassen. So auch auf den riesigen Leuchtfl ächen 

des Berner Bahnhofs. Die nationale, gar interna-

tionale Strahlkraft liess sich aber noch steigern. 

Wie? Mit Rahmenveranstaltungen zum Tanz. 

Künstlerisch aufbereitete Dokumentarfi lme6 in 

Anwesenheit des Filmemachers, Charles Atlas, 

waren zu sehen, gezeichnete Tierstudien des 

Choreographen ausgestellt, ebenso Fotos. Es gab 

Profi training des langjährigen Merce-Assisten-

ten aus New York, Probenbesuch für Studieren-

de (so kam die Berner Tanzwissenschaft ange-

reist), Meisterkurse in der Cunningham-Technik 

im Studio des Genfer Ballet Junior und und und 

... Dazu kreierten bei Merce geschulte Choreo-

graphen ihm eine Hommage. Einer davon ist der 

Genfer Foofwa d’Immobilité, dessen Stück Mu-

sings wohl bald schweizweit zu sehen sein wird. 

Ein seltener Leckerbissen war der Runde Tisch, 

an dem man Zeuge von Geschichtsentwicklung 

5  30 Projekte von 56 insgesamt stammen 
aus Genf laut dem Katalog zu Kulturver-
mittlung im Bereich Tanz 2008.

6  Merce Cunningham: A Lifetime of Dance 
(2000), gewann den Bessie Award und den 
DanceScreen-Preis 2000, Merce by Merce 
by Paik (1976), Channel/Inserts (1982)

wurde. Tänzer der ersten Stunde des MCDC, 

die mit John Cage und Robert Rauschenberg in 

den Fünfzigern noch täglich Zwiebel schälten, 

sassen denen der (über)nächsten Generation ge-

genüber. Einander konfrontiert wurde bald klar, 

wie die technische Leistung sich über die Jahre 

gesteigert hatte «in den Neunzigern war man 

bei Merce nach drei Jahren verbraucht». Fragen 

wie «Ging die aufl ockernde Release-Technik der 

Neunziger an Merce unbemerkt vorüber?» (Ant-

wort: Ja!), kamen offensichtlich aus dem Munde 

von Profi s. Die Repetitionsleiterin des Pariser 

Konservatoriums zum Beispiel bemerkte, «die 

anstrengende Cunningham-Technik erlernt sich 

nicht in Frankreich.» Die frühen Gastspiele von 

Merce konsumierte man nur durchs Auge. «Man 

sagt in Amerika, die Franzosen trainieren nicht, 

sie glauben bloss, dass sie trainieren», kam die 

Replik. Die englisch-französischsprachige Ver-

anstaltung war spannend, zeigt aber einmal 

mehr, wohin jenseits des Röstigrabens der Blick 

gewandt ist: nach Frankreich. 

Das Wort zum Tanz als Event Den recht ana-

lytischen Gesprächsrunden Freiburgs und Genfs 

steht in Berlin ein neues Modell gegenüber. Das 

Tanz & TheaterTanz & Theater
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V ielleicht das gleiche, wenn Theater auf 

Theorie, wenn Wissenschaft auf Kunst, 

wenn Familien auf Organisationen, Führungs-

kräfte auf Mitarbeitende und Eltern auf andere 

Eltern treffen: Entweder es gibt ein regelrechtes  

Gemetzel, und danach ist nichts mehr so wie vor-

her, oder die Begegnung ist so angstbesetzt, dass 

gar nichts geschieht. Es kann aber auch beides 

gleichzeitig geschehen, und das haben das Stadt-

theater Bern und das Kompetenzzentrum Unter-

nehmensführung am ersten Advent in einer Mati-

nee eindrucksvoll vorgeführt. Beide inszenierten 

die merkwürdigen Parallelen von Familien und 

Organisationen. Aus einem erhellenden Zusam-

menschnitt theatraler Inszenierung und wissen-

schaftlicher Refl exion ergaben sich abgründige, 

aber auch lustvolle Einblicke hinter die Fassaden 

von Familien und Organisationen, von Männern 

und Hamstern. 

Ausgangspunkt der theoretischen Refl exionen 

war das Stück «Der Gott des Gemetzels» von Yas-

mine Reza in der Inszenierung von Gabriel Diaz, 

das gerade am Stadttheater Bern Premiere hatte. 

In diesem Stück treffen sich zwei Elternpaare 

(die Houillés und die Reilles), da sich ihre Söhne 

zerstritten haben, zu einem klärenden Gespräch 

– das ihrer Ansicht nach einzige Mittel zivili-

sierter Konfl iktlösung. Mit dem Fortschreiten der 

Begegnung kippt die ‚Fassade des zivilisierten 

Umgangs’ und die Eltern entgleisen zunehmend. 

Das Stück gibt dem Zuschauer einen der seltenen 

Einblicke hinter die Kulissen zweier Familien und 

in das, was passieren kann, wenn Fassaden Risse 

erhalten und bröckeln, sich vormals verdeckte 

Abgründe freilegen und die Konfl iktparteien sich 

selbst sowie sich gegenseitig hemmungslos de-

maskieren. Danach ist tatsächlich nichts mehr 

wie vorher. 

Für einmal wurde – im Rahmen der 

Sweet’n’Sour-Veranstaltungsreihe – die «Ord-

nung» der Familien Houillé und Reille nicht nur 

durch ihr Zusammentreffen und die wilde Büh-

nenbepfl anzung durchbrochen. Auf dem sonst 

so «stillen Örtchen» der Houilléschen Wohnung 

inszenierten sich eine Wissenschaftlerin (Nada 

Endrissat) und ein Wissenschaftler (Frank Die-

vernich) unter der Moderation von Ralf Wetzel 

(alle KPZ Unternehmensführung, BFH) gleich 

selbst. Dieser Ort, im Normalfall der unum-

stösslichen Privatsphäre unterworfen, gewährte 

gleich doppelten Einblick: hinter die Fassaden 

der Hochschulforschung und in die wunderliche 

Welt von Organisationen. Damit wurde auch mit 

einer anderen Ordnung gebrochen – mit der Ord-

nung der wissenschaftlichen Inszenierung. Man 

muss mittlerweile schon einiges an Verfremdung 

und Verdichtung (und sei es für einmal auf dem 

Klo eines der zwei Elternpaare) erzeugen, um 

mit den Absurditäten und Abgründen von Or-

ganisationen überhaupt noch Aufmerksamkeit 

zu erzeugen – zu normal scheint der «Wahnsinn 

des alltäglichen Aufenthalts in Organisationen» 

bereits zu sein.

Der «Betriebsblindheit» wurde also über 

dieses ungewöhnliche Format, aber auch über 

den bekannten Bezugsrahmen der Familie ent-

gegengewirkt. Obwohl Familien und Organisa-

tionen sich der jeweils anderen Rhetorik schon 

fast bedenkenlos bedienen («Familienmanager» 

oder Unternehmen als «eine grosse Familie»), so 

sind weitere Parallelen erstmal nicht unbedingt 

sofort offenkundig. Gleichsam ist gerade erst die 

Suche nach diesen mitunter subtilen Parallelen 

das eigentliche Moment, das ein gemeinsames 

Verstehen aller Beteiligten ohne viel Klärung 

erst ermöglicht. Denn wir alle stammen aus der 

gleichen sozialen Gemeinschaft, der «Familie» 

und haben damit zumindest einen grossen ge-

meinsamen Nenner. Seien wir ehrlich: Wir alle 

kennen die immer gleichen emotionalen Katas-

trophen des familiären Zusammenseins und doch 

sind wir alternativlos an diese Gemeinschaft 

gekoppelt. Die an die Inszenierung anschlies-

sende Diskussion hat dies bestätigt – offen und 

angeregt tauschte man sich über Erfahrungen in 

und Ansichten über (die eigene) Familie und (die 

eigene) Organisation aus. Uns allen ging es dan-

ach wie den Protagonisten. Auch wenn der Blick 

hinter die Fassaden zwar ein Risiko der Ent-

zauberung in sich birgt, stehen wir doch mitten 

im Ring der Neuaushandlung von Fassaden und 

dem dahinter: von Rolle, von Profi l, Identität und 

Perspektive in der modernen Zeit. Was vielen Or-

ganisationen fehlt, ist eine gewisse Experimen-

tierfreudigkeit. Zumindest ein Gespür für «an-

deres» Verhalten und Kommunikationen zu 

entwickeln und es nicht verdeckt oder unter-

belichtet zu lassen oder gar mit Gewalt zu unter-

drücken. Denn trotzdem oder genau darum wird 

es zur ständigen Gefahr: die Gefahr, auf «andere» 

Perspektiven zu verzichten, die für das weitere 

Agieren der Organisationen hilfreich wären.

KUNST IM BERUF

Was passiert, wenn Männer auf 
Hamster treffen?

Von Simone Artho Bild: zVg.

Tanz & TheaterTanz & Theater
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AUSBLICK TANZ

Mafalda Company
Dicht hängende Bänder waren letztes Jahr das 

Umfeld der Tänzer, diesmal Kugeln. Wie Tan-

zen diese formt und von ihnen geprägt wird, 

wie Bewegung und Bühnenbild vor unseren 

Augen zu einem Kunstspektakel verschmilzt, 

zeigt die erfahrene Choreographin Teresa 

Rotemberg und bildende Künstlerin Eva Wan-

deler in «peu à peu».

Datum : 21. bis 23. Januar 20h, 24. Januar 18h

Ort: Tanzhaus Zürich, Wasserwerkstrasse 129, 

Tel: 044 350 26 11

Anna Halprin verfi lmt
Eine spannende Tanzpersönlichkeit wurde 

frisch verfi lmt: Anna Halprin. Sie entfl ammte 

für die Ikonen der Moderne, wandte sich dann 

aber vom stilisierten Modern Dance ab und zog 

in den Westen. Wie ist die Postmoderne in Ka-

lifornien? Sinnlich und natürlich. Auch wenn 

Merce Cunningham bei ihr aufkreuzte …

Datum: 5. Januar, 10h

Ort: Bern Kunstmuseum Hodlerstrasse 12, Tel.: 

031 328 09 44 

Temperament in Basel
Ausgezeichnet als das Opernhaus des Jahres 

2009 startet das Theater Basel das neue Jahr 

auf der grossen Bühne mit «Carmen». Das vir-

tuose Ballett Basel steuert den temperament-

vollen Schwung bei, und Direktor Richard 

Wherlock steht ein für die Qualität alles Ge-

schwungenen …

Datum: 15./23./25./28. Januar, 20h, 

31. Januar, 19h

Ort: Theater Basel, Theaterplatz Basel, Tel: 061 

295 11 33

Und was ist eigentlich mit dem Hamster? Es 

hilft nichts, dazu muss man das Stück einfach 

sehen. Aber soviel sei hier verraten: Der Hamster 

tritt im «Gott des Gemetzels» zwar nicht selbst 

auf, dennoch ist seine symbolische Wirkung 

umso allgegenwärtiger und augenscheinlicher. 

Die Helden des Stücks haben einige Berührung-

sangst vor diesem Hamster, was das väterliche 

«Heldentum» und damit die Maskerade einer 

«ordentlichen» Familie in deutliche Schiefl age 

bringt. Solche symbolischen Hamster fi ndet man 

nun nicht allein in Familien. Der Hamster der 

Organisation könnte die Personalabteilung sein. 

Der Hamster steht für so vieles, was in der realen 

Berührung, so klein und vordergründig es sein 

mag, unkalkulierbar erscheint und damit Angst 

macht: Organisationen haben offensichtlich Pro-

bleme im Kontakt mit ihren Leuten. Aber es hilft 

nichts, man sollte über die Freilassung des Hams-

ters im Gelände der Organisation nachdenken.

Mit dieser Inszenierung wurde ein neuer, et-

was ungewöhnlicher – aber keineswegs befrem-

dlicher – Weg beschritten. Wissenschaften ha-

ben sich schon immer schwer damit getan und 

es zunehmend verlernt, ihr Wissen einer breiten 

Gesellschaft zugänglich zu machen. Mit der Zeit 

ist ihnen dadurch viel «Inszenierungskompetenz» 

abhanden gekommen. In Bern haben sich Wis-

senschaftlerInnen der Suche nach neuartigen Me-

thoden der Wissenstransformation verschrieben 

und sind dabei auf ein Theater gestossen, dass 

längst darauf vorbereitet ist. Seit einiger Zeit 

experimentiert man hier mit «Denkräumen», in 

denen wissenschaftliche Texte szenisch insze-

niert werden, ohne zu trocken, zu abgehoben 

oder zu unverständlich zu sein. Denn heutzutage 

ist es umso wichtiger, dieses dringend benötigte 

Wissen für die Gesellschaft endlich nutzbar zu 

machen. 

Ganz nebenbei: Im Rahmen eines wissen-

schaftlichen Projekts widmet sich das Kompetenz-

zentrum Unternehmensführung gemeinsam mit 

dem Stadttheater Bern und der Hochschule der 

Künste Bern (HKB) neuen, innovativen Wegen 

des Wissenstransfers und suchen dabei nach 

Bedingungen und Kriterien erfolgreicher Wis-

senstransformation und -vermittlung. Der Einsatz 

von künstlerischen Medien erscheint dabei 

äusserst vielversprechend. Falls Sie Interesse am 

Thema haben, sich ähnliche Fragen stellen oder 

bereits innovative Wege nutzen, kontaktieren Sie 

uns: simone.artho@bfh.ch oder nada.endrissat@

bfh.ch.

Wenn Sie interessiert, was die Inhalte dieses 

theatral-wissenschaftlichen Zusammenschnitts 

waren – ein Manuskript ist bei ralf.wetzel@bfh.ch 

oder frank.dievernich@bfh.ch erhältlich.

Veranstaltungshinweis: 1. Denkraum des Stadt-

theaters am 17. Januar 2010: «Bildungswahn»

mit: Prof. Dr. Johannes Beck und Mitgliedern 

des Schauspielensembles. 18 bis 19:30h. 

Stadttheater Mansarde, Details unter 

www.stadttheaterbern.ch/188-denkraum.html

ZinggZingg
Ein filosofisches Gespräch:

Mittwoch, 27. Januar 2010, 19:15h, 

Kramgasse 10, 3011 Bern, im 2. Stock

DENKEN IST 
DENKEN DES 
SEINS.
Martin Heidegger 1927

«Kultur braucht Plattform»

ensuite
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Nach dem Debakel um den Film «Sen-
nentuntschi» zeigt das Berner Stadt-
theater Hansjörg Schneiders Stück 
unter der Regie des Basler Schauspiel-
direktors Elias Perrig. Am 18. Dezem-
ber 2009 war Premiere in den Vidmar-
hallen.

A uf der verdunkelten Bühne steht eine 

kleine Hütte, durch deren Fenster drei 

Männergesichter erkennbar sind. Ein Betruf 

erklingt, zunächst leise und widerwillig, dann 

aber wird aus dem monotonen Gemurmel ein 

kräftiger Gesang. Fast beschwörend werden 

die Namen von Heiligen in die Leere gerufen, 

und Nebel strömt über den Bühnenboden. Die-

se mystische, unheimliche Stimmung überträgt 

sich auf den Zuschauer und bestimmt den gan-

zen Abend. Die Alp ist rau, grob, kalt und voller 

Aberglauben, ganz ohne Romantik und Idylle. 

Dem Stück liegt eine im ganzen Alpenraum 

bekannte Sage zugrunde. Diese erzählt von 

drei Sennen, die in betrunkenem Zustand aus 

einer Mistgabel, einer Weinfl asche und einem 

alten Mantel eine weibliche Puppe basteln. Sie 

wird zur Projektionsfl äche ihrer sexuellen Fan-

tasien und soll den drei Männern die letzten 

sechzehn einsamen Tage auf der Alp «versü-

ssen». Obschon der Senn Benedikt (Stefano 

Wenk) das ganze Treiben gottesfürchtig mit 

Misstrauen betrachtet, verfällt auch er seinem 

primitiven Verlangen. Alle Drei steigern sich 

masslos in das obszöne Spiel hinein, dem kei-

ne Grenzen gesetzt zu sein scheinen. Das Spiel 

der drei Männer schwankt ständig zwischen 

üblen Scherzen, Machtspielen, gegenseitiger 

Misshandlung sowie kurzen scheinbar freund-

schaftlichen Augenblicken. Als der Tuntsch 

(Milva Stark), den sie auf Namen Maria getauft 

haben, aber eines Abends zum Leben erwacht, 

gerät das Verhältnis der Männer zum ersten 

Mal in ein Gleichgewicht. Mani (Sebastian 

Edtbauer) versteht plötzlich Fridolins (Ernst C. 

Sigirst) provozierende Art, und Benedikt ver-

greift sich sexuell an Maria und nicht mehr an 

Mani. Doch dieses Gleichgewicht ist brüchig 

und währt nur kurz. Schnell lernt Maria, was 

ihr beigebracht wird, und die Ausgebeutete 

wird selbst zur Ausbeuterin. Aus den «süssen» 

Tagen werden Tage des Schreckens, deren 

Ende alle drei Männer sehnsüchtig erwarten. 

Als sich der Aufenthalt auf der Alp endlich 

zu Ende neigt, planen sie, wie sie sich aus ih-

ren Fängen befreien könnten. Doch längst hat 

Maria die Kontrolle übernommen, und Perrigs 

Inszenierung lässt offen, ob sie ihr je entkom-

men. 

Hansjörg Schneiders Skandalstück wurde 

1972 im Zürcher Schauspielhaus im Rahmen 

des «Nachtstudios» in der Regie von Reto 

Babst uraufgeführt und danach an mehreren 

europäischen Bühnen gespielt. Während die 

Kritiker in Zürich fasziniert vom rauen Alpen-

stück waren, löste es aber einen Skandal in den 

Provinzstädten aus. Landesweite Empörung 

entfachte «Sennentuntschi» schliesslich 1981 

als Schneiders eigene Inszenierung am Schwei-

zer Fernsehen gezeigt wurde.

Zwischen Horrorgeschichte und Volkstück 

spiegelt «Sennentuntschi» gnadenlos die zwi-

schenmenschliche Kälte einer abgeschiedenen 

Gemeinschaft, die überall sein könnte. Die 

einfache Sprache des Stückes verstärkt diesen 

Eindruck der Leere und Einsamkeit noch. Der 

Stoff des «Sennentuntschi» wird nicht in eine 

gegenwärtige Wirklichkeit projiziert, sondern 

steht als Mythos zeitlos im Raum. In dem Stück 

wird eine derbe Gesellschaft dargestellt, wobei 

der Tuntsch diese Derbheit nur verlagert. Das 

Böse, das durch den Betruf gebannt werden 

soll, befi ndet sich unter ihnen, denn es ist ihre 

eigene Schöpfung. 

Die Leistung des Berner Ensembles ist 

bemerkenswert. Die erschreckend schnellen 

Wechsel zwischen Spass und Ernst werden her-

vorragend gespielt. Indem der Innenraum der 

Hütte nur durch die Fenster sichtbar ist und 

die Umgebung der Alp lediglich durch Geräu-

sche vermittelt wird, setzt Beate Fassnacht mit 

ihrem schlichten Bühnenbild den Hauptakzent 

auf den zwischenmenschlichen Konfl ikt. Alles, 

was von der Geschichte zu sehen ist, fi ndet 

konzentriert auf engem Raum in der Hütte hin-

ter geschlossenen Fenstern statt. Dadurch ist 

der Zuschauer auf seine eigene Vorstellungs-

kraft angewiesen, denn je nach Blickwinkel auf 

die Hütte, sieht man mehr oder weniger vom 

Innenraum. Fokussiert auf die Fenster befi ndet 

er sich in einer voyeuristischen Position und 

wird Zeuge der brutalen Handlung. Elias Perrig 

und sein Ensemble spielen gekonnt das Ver-

hältnis von Sichtbarem und Verborgenem aus, 

womit die Intensität des Stückes entsteht. Was 

nicht sichtbar ist, wird hinzugedacht und ist 

meist noch erschreckender als das Gezeigte. 

THEATER

Alpenmythos 
ohne Alpenromantik

Von Alexandra Portmann Foto von Annette Boutellier

Nächste Spieltermine:
3. Januar 2010: 19:30h, Vidmar1

6. Januar 2010: 18h, Vidmar1

7. Januar 2010: 19:30h, Vidmar1

12. Januar 2010: 19:30h, Vidmar1

13. Januar 2010: 19:30h, Vidmar1

30. Januar 2010: 19:30h, Vidmar1

14. Februar .2010: 18h, Vidmar1

24. Febuar 2010: 19:30h, Vidmar1

12. März 2010: 19:30h, Vidmar1

Weitere Informationen:

www.stadttheaterbern.ch
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M it «Das Matterhorn ist schön» und 

«Nach Addis Abeba» habe ich in den 

letzten Jahren zwei Palavertexte für die Büh-

ne geschrieben, die zwar sehr gut umgesetzt 

und auch gut aufgenommen wurden, die aber 

durch die begrenzten personellen Möglich-

keiten beim Profi theater an ihre Grenze 

stiessen. Ich hätte gerne grosse Gruppen, ja 

ganze Abendgesellschaften gesehen und jenen 

schallenden Schwall von Stimmen gehört, der 

einem manchmal beim Betreten einer belebten 

Kneipe entgegenschlägt. Ich liebe es, wenn eifrig 

geredet, gesprochen, geschnattert, geschnödet, 

gestritten und gelacht wird, denn der dadurch 

entstehende Hall ist reine Musik in meinen Oh-

ren. Oder gibt es, egal ob man es versteht oder 

nicht, etwas Schöneres als das sprechende Hin 

und Her zwischen Menschen, das uns ja eigent-

lich wie sonst nichts zu Menschen macht? Mehr 

als ein halbes Dutzend Stimmen liegen da aber 

aus Kostengründen kaum drin.

Umso glücklicher stürzte ich mich auf die 

Chance, für die Theatergruppe Burgdorf, das 

heisst, für eine grosse Gruppe von mindestens 

fünfzehn Amateuren etwas machen zu dürfen.

Die Herausforderung war natürlich, dieses 

Potenzial zu nutzen.

Als erstes besann ich mich auf «Das Nahelie-

gende», meine allgemeine Devise gegen unsere 

weitläufi ge und fahrige Zeit. Das bedeutete, dass 

sich die Theatergruppe selbst als Thema anbot. 

Mit Hilfe von aufgezeichneten Interviews wollte 

ich alle ihre Mitglieder in ihrer eigenen Sprache 

zu Wort kommen lassen. Und zwar in allen mög-

lichen Sprachen. Ich wollte Stimmen hören und 

diesen Stimmen Raum geben, und ich wollte se-

hen, wo sie mich hinführten. Ich wollte nichts 

selber schreiben, und schon gar nicht wollte ich 

etwas erzwingen. Als ich bei einer Vorbespre-

chung heraushörte, dass es in der Gruppe auch 

geheime Rollenwünsche gab, versuchte ich erst 

darauf einzugehen. Ich zentrierte meine Fragen 

also rund um das Theaterspielen, gewahrte aber 

schon bei den ersten Gesprächen, dass ich sehr 

wohl viel Spannendes über die Theatergruppe 

und ihre Geschichte erfuhr, dass mir aber auch 

sehr viel über das Leben heute in einer kleinen 

mittelländischen Stadt vermittelt wurde. Da be-

gann für mich das Abenteuer. 

Ich empfand es zumehmend als Geschenk, 

eine ganze Gruppe von Leuten kennenzulernen, 

die unterschiedlicher nicht sein könnten, die 

aber alle diese Leidenschaft für das Theater-

spielen teilen. In weit über zwanzig, teils mehr-

stündigen Interviews versuchte ich herauszuhö-

ren, was sie umtrieb, was sie liebten, was sie 

beschäftigte.

Sie äussersten sich sehr unterschiedlich, 

viele entpuppten sich als geborene Erzäh-

ler, andere hielten sich zurück, schauten sich 

selbst über die Schulter, liessen nur sehr vor-

sichtig persönliche Aspekte einfl iessen. Aber 

ich erkannte bald, dass auch solche Haltungen 

erstens dazugehörten und zweitens im Neben-

einander theatralisch sein würden. Schon bald 

schwebten mir bühnengerechte Wimmelbilder 

vor, Figuren, das heisst Menschen, erkennba-

re, weil nahe Menschen, die sich parallel zu 

ihrem Alltag und ihrer Passion für das Theater 

äusserten. Ich sah sie nebeneinander stehen 

und erzählen, ich sah und hörte ihre Eigenheit, 

ich sah auch die Vielfalt in der Einheit.

Schon während der Interviews dachte ich oft, 

es müsste für einen schönen Abend in Casino 

reichen, wenn sich diese Leute einfach einen 

Stuhl schnappten, sich irgendwo am Bühnen-

rand hinsetzten und dem Publikum erzählen 

würden, was sie mir erzählten. Es waren kei-

ne weithergeholten Geschichten, es waren oft 

nicht mal Geschichten, sondern persönliche 

Einschätzungen, Stellungnahmen, aber in allen 

Gesprächen erkannte ich neue Aspekte, wieder-

um andere Sichtweisen auf diese mittellän-

dische und mittelständische Stadt, die mir im-

mer wieder noch neue Seiten offenbarte und die 

mir zunehmend modellhaft vorkam. Manchmal 

kam ich mir vor, als horchte ich an der Tür von 

der schweizerischen Stadt der Städte. 

Es ist nicht Mord- und Totschlag, es sind 

nicht gigantische sexuelle Ausschweifungen, 

die den mittelländischen Alltag im Jahre des 

Herren 2009 prägen. Wohl schiebt sich auch 

hier wie überall mehr oder weniger tabuisiert 

der Tod ins Bild, aber es sind eher die kleinen 

Freuden, kleinen Abneigungen, eigentlich eben 

eher Alltäglichkeiten, die den Alltag prägen, die 

sich deswegen aber noch lange nicht dem Thea-

ter verweigern müssen. Ich war überzeugt, dass 

alleine durch die Überhöhung auf der nicht sehr 

THEATER

Der Fels. Das Fest. Der Fluss.
Von Beat Sterchi Bild: zVg.

Tanz & TheaterTanz & Theater
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grossen, aber sehr hohen Guckkastenbühne im 

Casino Burgdorf, sich die Poesie der individu-

ellen Ausdrucksweise voll entfalten würde und 

die kleinste Geste, und das unscheinbarste Wort, 

die im sonstigen Tosen der Reizüberfl utung un-

tergehen würden, durch die Schauspieler jenes 

Gewicht und jene Bedeutung erlangen würden, 

die ich in ihnen erkannt hatte.

Wie das vor Premieren von Uraufführun-

gen so sein kann, hat meine Begeisterung für 

dieses Projekt, meine ganze Zuversicht, etwas 

Besonderes geschaffen zu haben, der Angst, es 

könnte auch den Bach runtergehen, Platz ge-

macht. Pötzlich erinnere ich mich daran, dass 

im Theater mittlerweile neue Rezeptionsgesetze 

vorherrschen, die sich nur sehr beschränkt mit 

meinen Anliegen vereinbaren lassen. 

Aus dem Fernsehen bekannte Köpfe, für die 

man teures Geld bezahlt und die man schon so 

oft bis in die gute Stube hinein am eigenen Le-

ben hat teilhaben lassen, diesen kann gar nicht 

anders als mit Begeisterung und viel Applaus 

begegnet werden. Aber dem Unvertrauten? Dem 

stillen, vielleicht sogar langsamen Stück, das 

nach seiner eigenen Gesetzmässigkeit sucht 

und sich jedem gängigen Erkennungsschema 

verweigert, sich nichtsdestotrotz poetisch, le-

bensnah und mit dieser grossen Besetzung auch 

theatralisch wähnt? Mittlerweile habe ich schon 

mindestens eine schlafl ose Nacht hinter mir, in 

der Befürchtung, den gängigen Erwartungen zu 

wenig entsprochen zu haben, vielleicht mit mei-

nen Ideen sogar den Vertrag, der dem Auftrag 

zu Grunde liegt, nicht erfüllt zu haben. Hätte ich 

doch den Schauspielern die Möglichkeit gebo-

ten, ganz andere Menschen sein zu dürfen! Tra-

gische Helden und komische Käuze, durchtrie-

bene Luder und hinterlistige Kotzbrocken! Hätte 

ich dafür gesorgt, dass die Schaupieler glänzen 

und triumphieren können und dass sich das Pu-

blikum auf die Schenkel klopfen, krümmen kann 

vor Lachen und moralisch triumphieren darf! 

Stattdessen fi ndet auf der Bühne nun nur eine 

Rückführung statt. Eine Rückführung in die Re-

altät einer sehr rührigen Theatergruppe in einer 

sehr schönen kleinen Stadt im Mittelland, wo ich 

immerhin zu meinem Trost, durch meine Arbeit 

auch ziemlich heimisch geworden bin.

Es ist wahrlich nicht einfach, sich über eine 

eigene Arbeit auszulassen, noch ehe sie zu Ende 

gebracht ist. Ich habe dies hier nur getan aus 

Dankbarkeit für die Gruppe, die mir das Ver-

trauen geschenkt hat. Obschon ich mittlerweile 

befürchten muss, dass Vertrauen missbraucht 

zu haben. Die Zweifel ein Monat vor der Premi-

ere sind gigantisch und die Anforderung an den 

Autor, in dieser Situation auch noch darüber zu 

schreiben, ist schwierig, um ihr mit Gelassen-

heit zu begegnen.

«Der Fels. Das Fest. Der Fluss.»
Casino Theater Burgdorf: Premiere 22. Januar

Infos:  www.theaterburgdorf.ch
  www.beatsterchi.ch

«Geschlachtet. Verwurstet. Gefressen. Da 

kann man nichts machen.» Als Pia zwölf-

einhalb Jahre alt war, wurde Hofhuber, das 

einzige Schaf auf dem Bauernhof geschlachtet. 

Sie war dabei, hörte seine Hirnschale krachen, 

dann ist sie ohnmächtig umgekippt. Seither ist 

sie Vegetarierin, meistens jedenfalls. «Pia iss, 

dass was aus dir wird», sagte die Mutter immer, 

denn Essen hält Leib und Seele zusammen. So 

wurde Pia kugelrund. Hofhuber war für sie wie 

ein Onkel. Mit ihm konnte sie alles machen. Er 

war ihre Freiheit in der Enge und Strenge des 

Landlebens. Genauso wie der rote, wilde und 

kraftvolle Traktor «Hürlimann». Aber da durfte 

sie nicht rauf. Ihr Vater, der sonst nur mit den 

Tieren spricht, hat es ihr verboten. Ausser den 

Eltern, gibt es im ländlichen Mikrokosmos der 

Bauerntochter Pia noch Albert. Der meint, sie 

träume zu viel und war auch dabei, als Hofhu-

ber vom Metzger Dolderer geschlachtet wurde. 

Er war damals noch ein Lehrling und hat ihm 

das Fell abgezogen. Später wollte er Pia heira-

ten und hat Pläne mit ihr gemacht, auch wenn 

sie, wie er meint, «schon im Wechsel begrif-

fen» sei.

Seit dem für Pia einschneidenden Erlebnis, 

der Schlachtung Hofhubers, ist da auch noch 

die Andere. Eine in ihrem Kopf drin, eine zwei-

te, die sich dort festgesetzt hat und laut bis 

zum «Verrücktwerden» immer von Abenteuern 

und Risiko erzählt. Dasselbe wie schon bei 

der unverheirateten Urgrosstante, stellt der 

ansonsten sprachlose Vater fest. Diese innere 

Stimme ist immer da, sie treibt Pia voran und 

blockiert sie gleichzeitig. Sie verführt und lockt 

die junge Frau zu grausam gewaltvollen, aber 

völlig normalen und natürlichen Taten. Gebä-

ren, Schlachten, Fressen, ob Mensch oder Tier 

ist einerlei in diesem ländlichen Kreislauf, den 

Pia, die noch immer auf dem Bauernhof wohnt, 

wo sie geboren wurde, über die Jahre hinweg 

verinnerlicht hat.

Die Commedia Bern, 1984 gegründet, spielt 

den dramatischen Erstling «Hofhuber – Ein 

Stück Land» von Ruth Gundacker. Die 1962 in 

Villingen-Schwenningen geborene und heute 

in der Schweiz lebende Autorin und Schau-

spielerin Ruth Gundacker, welche lange Zeit in 

der Berner Theatertruppe «NEUNvonSIEBEN» 

tätig war, schildert die Logik des Landlebens 

aus der Sicht der Mittvierzigerin Pia mit einer 

brutalen Direktheit. Die sehr präzise optisch-

sinnliche Wahrnehmung der Protagonistin 

schafft grausig-komische und plastisch starke 

Bilder des urtümlichen, ländlichen Daseins. 

In einer dichten, kargen und sparsamen, aber 

sehr sinnlichen Sprache wirft das Stück ein et-

was anderes Licht auf die bäuerliche Idylle und 

das Leben auf dem Land.

THEATER

Verinnerlichtes 
Landleben

Von Fabienne Naegeli – «Hofhuber – Ein Stück Land» – 

Ein Monolog, uraufgeführt von Commedia Bern Bild: zVg.

Tanz & TheaterTanz & Theater

7. und 9. Januar, 20:30h, 10. Januar, 
19h, im Schlachthaus Theater Bern
Spiel: Michaela Jonser. Regie: Trix Bühler. 

Text: Ruth Gundacker. Ausstattung: Rena-

te Wünsch, Salomé Bäumlin. Video/ Grafi k: 

Jackie Brutsche. Licht: Matthias Keller. Pro-

duktion: Jost Nyffeler.
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Der kalabrische Cantautore Sergio 
Cammariere wollte schon immer seine 
musikalischen Traditionen mit Klang-
nuancen aus dem Orient verbinden. 
Mit dem kürzlich erschienenen Album 
«Carovane», zu Deutsch Karawanen, 
hat er sich diesen Traum kurz vor sei-
nem fünfzigsten Geburtstag erfüllt. 
Gemeinsam mit seinem Ensemble, an-
geführt von seinem langjährigen Weg-
gefährten Roberto Kunstler, macht 
sich Sergio Cammariere auf in den Ori-
ent, auf eine Entdeckungsreise in die 
Oasen der besinnlich-warmen Klänge, 
in die Heimatländer der Sitar, Tampu-
ra und Tabla.

D as Ergebnis: Ein Album bestückt mit 

dreizehn reichhaltigen Liedern, wovon 

zwei – analog zu Cammarieres Vorgängeralben 

– Instrumentalversionen sind. «Vielleicht wer-

de ich in nächster Zukunft ein rein instrumen-

tales Album machen», verrät Cammariere dem 

ensuite-kulturmagazin. «Doch vorher gehe ich 

auf Tournee. Im Februar geht es los.»

Und wann besuchst du uns mit deiner Kara-
wane in der Schweiz?

Ich hoffe bald. Neulich habe ich in Nordita-

lien ein Konzert gegeben. Zahlreiche Musikin-

teressierte sind extra aus Zürich angereist. Ich 

habe eine gute Beziehung zum Schweizer Pub-

likum. 2002 hatte ich sogar einen Live-Einsatz 

am Tessiner Fernsehen.

Fünf Alben sind seither aus deiner Feder 
gefl ossen. Sprechen wir von deinem kürzlich 
erschienenen Werk «Carovane».

Es ist ein farbenprächtiges Mosaik, klang-

reich und «wortverspielt». Jedes einzelne Lied 

entspricht einem Steinchen, zusammen ergibt 

sich ein harmonisches Bild.

Das Bild einer Karawane…
Ja, ich stelle mir Karawanen als Symbol der 

Zivilisation vor. Sie spiegeln die Suche nach 

der Essenz des Lebens wieder.

Das Instrumentarium passt zum Konzept: Du 
verwendest diverse exotische Instrumente und 
Stile.

Den Sound habe ich an Orten gesucht, die 

– wie soll ich sagen – eine mystisch-spirituelle 

Stimmung auf mich ausstrahlten. Meine Musik 

ist durchsetzt von «World-beeinfl ussten» Klän-

gen. In diesen verbirgt sich eine kosmisch-uni-

verselle Botschaft, die sich auf die Gesellschaft 

im Allgemeinen und auf das Leben bezieht.

Was verstehst du unter «World Music»? Im-
merhin ist der Begriff sehr breit.

Meine Heimat Italien ist von einem Meer 

umgeben, das Dichter und Schriftsteller über 

die Jahrhunderte hinweg inspiriert hat. Ich 

sehe mich als Teil der Magna Graecia. Mit die-

sem Begriff wurden im achten Jahrhundert vor 

Christi Geburt die Regionen im antiken Süd-

italien und Sizilien bezeichnet. Von der Ma-

gna Graecia aus ziehe ich den Faden zu den 

indisch-orientalischen Klängen. In Carovane 

setze ich Instrumente wie Sitar, Moxeño, Vina, 

Tampura oder Tabla ein.

Das ist neu bei dir. In deinen früheren Alben 
kommen diese Instrumente kaum vor.

Seit jeher war es mein Traum, die Brücke zu 

den orientalischen Kulturen zu schlagen. Mir 

gefallen ethnische Klänge, wie sie auch Peter 

Gabriel in seinen Werken einsetzt. Inspirieren 

liess ich mich ausserdem von weniger bekann-

ten Künstlern aus dem Nahen Osten und Pa-

kistan. Ich wollte meinen Horizont erweitern 

und gleichzeitig ein eigenes, modernes Sound-

gemisch schaffen.

Bei genauem Hinsehen lassen sich Parallelen 
zwischen der Klassik- und Jazzszene in Italien 
und deiner Musik ziehen. Pianisten wie Cesare 
Picco, Ludovico Einaudi oder Giovanni Allevi 
verkörpern etwas Spirituelles – ähnlich wie du 
es tust.

Das stimmt. Wenn ich an ein Klavier denke, 

kommen wir Ludwig Van Beethoven, Frédéric 

Chopin, Maurice Ravel und Claude Debussy in 

den Sinn. Sie alle haben Spiritualität gelebt. Ich 

denke, dass in jeder Person, die sich mit Ins-

trumenten auszudrücken weiss, etwas Über-

sinnliches steckt.

TITELGESCHICHTE

Ein Cantautore «orientiert» sich
Von Luca D‘Alessandro und Luca Scigliano Bild: zVg.
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Durch den Gesang wird vermutlich diese 
Transzendenz zusätzlich verstärkt. In deinen 
Alben hast du überwiegend gesungene Lieder.

Ja, nur vereinzelt habe ich Instrumentalver-

sionen eingestreut. Ich könnte mir aber vor-

stellen, in nächster Zeit ein rein instrumentales 

Album zu produzieren. Ein solches würde mir 

nämlich die Möglichkeit bieten, eins zu wer-

den mit dem Instrument, das mein Seelenleben 

verbildlicht.

In Italien scheint dieser Wunsch gemeinhin 
unter Musikern sehr ausgeprägt zu sein. Im Mo-
ment gibt es viele Instrumentalisten.

Wir verfügen über grossartige Musiker. Ich 

denke da an den Mailänder Pianisten und Diri-

genten Maurizio Pollini, oder an den Pianisten 

Arturo Benedetti Michelangeli, der mit seinen 

Interpretationen von Debussy die Musikszene 

in den Fünfzigern bewegt hat. Wahrlich, diese 

Leute verstehen ihr Handwerk. Sie interpretie-

ren Werke, die unser musikalisches Verständ-

nis übertreffen.

Und diese Interpretationen geschehen meist 
am Klavier.

Das Klavier ist ein vollkommenes Instru-

ment. Mit ihm lässt sich ein ganzes Orchester 

abbilden. Seine Harmonien gehen über alle 

Sphären hinweg. Wenn ich spiele, spüre ich 

den Geist von Pythagoras von Samos, den Geist 

der Magna Graecia.

Es scheint, als ob mit dir etwas Göttliches 
am Werk sei.

Ja. Auch bei Richard Wagner war etwas 

Göttliches im Spiel. Ein Komponist fungiert als 

Medium.

Wie kommst du zu diesem Schluss?
Ich selbst befi nde mich ständig auf einer 

spirituellen Suche. Ich arbeite an meiner Ein-

stellung und suche nach Antworten.

Wo und wie tust du das?
Fast ausschliesslich beim Spielen. Wer be-

scheiden spielt, begibt sich auf eine Ebene, 

auf der die Essenz der Musik und die Wahrheit 

verborgen liegen. Während des Klavierspiels 

verspüre ich das Bedürfnis, mich zu konvertie-

ren.

Zu wem?
Zu meinem Herrn, dem Allmächtigen. Meine 

Vergangenheit ist von kirchlichen Riten ge-

prägt, von der Eucharistiefeier und dem Chor-

gesang in der Kirche. Als Junge fühlte ich mich 

in solchen Momenten Gott sehr nahe. Er war 

allgegenwärtig. Die Musik aus Orgel und Chor-

gesang bildete das passende Collant.

Kommen wir zurück zu den Karawanen, wel-
che – gemäss deiner Aussage von vorhin – «die 
Essenz des Lebens darstellen.» Wer defi niert 
die echte Essenz aller Dinge?

Um diese Frage zu beantworten, beziehe ich 

mich auf einen Ansatz von Rudolf Steiner, dem 

wichtigsten Anthroposophen überhaupt: Im 

Buch «Das Wesen des Musikalischen und das 

Tonerlebnis im Menschen» zählt er Argumen-

te auf, die die Reinheit der Musik ausmachen. 

Eine Reinheit, die in jedem Menschen steckt 

und nur im Zustand des Schlafs fühlbar ist; so-

zusagen in der Phase zwischen Tiefschlaf und 

Erwachen. Aus diesem Zustand kommt die Mu-

sik, das Instrument dient nur als Verstärker … 

Aber ich will nicht weiter ausführen. Das Kon-

zept ist vielschichtig und würde den Rahmen 

des Gesprächs sprengen.

Gibt es jemanden, dem du das neue Album 
widmest?

Nicht speziell. Gemeinsam mit Roberto 

Kunstler suche ich stets nach dem Sinn der 

Dinge. Dieser Prozess schlägt sich auch auf die 

Musik nieder. Bei der Konzeption von Carovane 

fühlten wir in uns das Bedürfnis, nebst der Lie-

be Themen wie Umwelt und Natur, Harmonie 

und Ethik anzusprechen. Indes sahen wir die 

CD auch als Botschafterin unseres spirituellen 

Konzeptes.

Gibt es etwas, das du bis heute noch nicht 
gemacht hast, du aber unbedingt nachholen 
möchtest?

Ich habe viel erlebt: Konzerte mit Sinfonie-

orchestern, Auftritte in ganz Europa, sowohl 

im Fernsehen als auch auf Grossbühnen. Ich 

kann diesbezüglich nicht klagen. Na ja, Träume 

haben wir alle: Gerne hätte ich einmal etwas 

gemacht, das nichts mit Musik zu tun hat. Zum 

Beispiel für einen Dokumentarfi lm Regie zu 

führen. Aber für solche Freizeitbeschäftigun-

gen fehlt mir leider die Zeit.

Hat ein Musiker heutzutage überhaupt noch 
Zeit für Experimente?

Die Inhalte in Fernsehsendungen haben in 

den letzten zwanzig Jahren an Qualität verlo-

ren. Wir erleben eine kulturelle Verarmung. In 

unserem Zeitalter der «Reality Shows» werden 

komische Mythen geschaffen, die nur für kurze 

Zeit leben, bevor sie von der Bildfl äche ver-

schwinden. Früher war die Musik beständiger. 

Das Vinyl als Tonträger vermochte dem Hörer 

nebst der akustischen Komponente auch einen 

visuellen Eindruck mittels Coverbild oder die 

Beschreibungen auf der Rückseite vermitteln. 

Heute ist die Musik «fl üssiger» geworden. Sie 

fl iesst überall durch, man kann sie austauschen, 

umspeichern, als MP3 transferieren. Der ganze 

Musikapparat hat sich verändert mit Ausnah-

me der Konzerte. An diesen kann ich eine Be-

ziehung zu meinem Publikum aufbauen.

Wo ist es einfacher, eine Beziehung aufzu-
bauen: in Italien oder in anderen Ländern Eu-
ropas?

In Europa gibt es ein höheres Kulturver-

ständnis als in Italien. Das muss ich leider so 

sagen. Ein Beispiel: Letzten März wurde ich 

ans «The Hague Jazz Festival» nach Den Haag 

eingeladen. Die Organisation war erstklassig. 

Neunzig Künstler aus aller Welt traten rund um 

die Uhr auf siebenundzwanzig Bühnen auf. Mit 

einem einzigen Ticket konnte ein Besucher alle 

Konzerte sehen, von Blues über Pop bis hin zu 

Jazz und Brazil – es gab schlichtweg alles. Ich 

hatte die Ehre, Ivan Lins, Hank Jones und Joe 

Lovano zu treffen. Einzigartig! Von einem sol-

chen Event können wir in Italien nur träumen.

Auch was Klassik angeht, sind die Europäer 

interessierter. Es gibt mehr Konservatorien und 

Konzerthäuser. In Italien kämpfen wir gegen 

das mangelnde Musikverständnis der Leute. An 

den Schulen wird Musik kaum gelehrt, und das 

fi nde ich skandalös. Musik ist wie Nahrung für 

die Seele des Menschen. Es wäre schön, wenn 

ein Kind eine Fuge von Bach von einer Sonate 

von Beethoven unterscheiden könnte.

Wer könnte diesen Zustand in Italien än-
dern?

Ich habe bereits mit der italienischen Bil-

dungsministerin Mariastella Gelmini Kontakt 

aufgenommen. Wir werden uns in nächster 

Zeit treffen, und ich hoffe doch, dass sie mir 

Gehör schenken wird. Unter solchen Umstän-

den erstaunt es nicht, dass es in Italien nur um 

die zwanzig Jazzmusiker gibt, die auf einem 

Spitzenniveau spielen und in der ganzen Welt 

bekannt sind.

Diese zwanzig allerdings haben es in sich.
Ja, weil diese Musik einen universalen Cha-

rakter hat, sie wird in der ganzen Welt gerne 

gehört. All diese Reality Shows, die ich vorhin 

erwähnt habe, sind surreal, sie kreieren lokal-

geprägte Mythen, die zum Verschwinden ver-

dammt sind. In ihnen steckt keine Realität, kei-

ne Leidenschaft. Es sind gepushte Sternchen, 

die kein Gefühl für Reinheit haben. Und hier 

sind wir bereits wieder beim Thema, das wir 

vorhin besprochen haben: die Essenz in der 

Musik.

Zusammengefasst: Die echten Musiker 
schaffen den Sprung nach aussen und bleiben 
bestehen. Die Sternchen, die so genannten Su-
perstars, gehören zu den Eintagsfl iegen.

Genau so ist es. Wir tendieren dazu, zu 

vergessen, wer in der Vergangenheit Grosses 

geleistet hat. In der italienischen Musik hatten 

wir hochkarätige Exponenten wie Fabrizio De 

André, Luigi Tenco und Sergio De Enrico. Sie 

sind gestorben, aber wir sollten sie nie verges-

sen. Sie haben ein kulturelles Erbe hinterlas-

sen, das uns alle überleben wird.

Info: www.sergiocammariere.com

Sergio Cammariere - Diskografi e
2009: «Carovane»

2006: «Il pane, il vino e la visione»

2004: «Sul sentiero»

2002: «Dalla pace del mare lontano»

1993: «I ricordi e le persone»
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CD-VERLOSUNG
Wir verlosen drei Exemplare der CD «Carova-

ne» von Sergio Cammariere. Auf unserer Web-

seite www.ensuite.ch können Sie am Wett-

bewerb teilnehmen oder schreiben Sie eine 

Postkarte an die Redaktion mit Ihrer Adresse 

und Codewort: «Cammariere!»
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Die Ironie der Melancholie
Von Ruth Kofmel Bild: zVg.

W ie kommt es, dass sich ein afro-kana-

discher Mann, gross geworden unter 

eher prekären Bedingungen, und ein Schwei-

zer, weiss und privilegiert aufgewachsen, zu-

sammentun, um ein Rapalbum zu produzieren? 

Mattr alias Patric Daeppen und Ira Lee fanden 

sich über das Internet. Die gemeinsame Vorlie-

be für eher intellektuell angehauchten alterna-

tiven Rap, typisch für die weisse Mittelschicht, 

am prominentesten Vertreten durch das ame-

rikanische Label Anticon, war erster gemein-

samer Nenner. Was aber immer noch nicht 

schlüssig erklärt, wie zwei so unterschiedliche 

Biografi en in derselben Musik münden. Eher 

erklären tut das die Tatsache, dass in Ira Lee 

ein weisser gebildeter und ein farbiger Mann 

der Unterschicht wohnen. Zwei Seelen in sei-

ner Brust, schön illustriert mit dem Track «I’m 

scared of black people». Patric Daeppen er-

zählt wortgewandt, wie Ira Lee je nach Situa-

tion seine Umgangsformen anpasst: Er spricht 

nach Bedarf den Slang der Strasse, während 

sich die Gespräche mit Mattr um Vorbilder wie 

Klaus Kinski oder Jaques Brel drehen. Auch der 

Schweizer teilt durchaus Erfahrungen, die sich 

ähnlich anfühlen, wie die Isolation bedingt 

durch die Herkunft: Die häufi ge Feststellung, 

eher zu den Aussenseitern zu gehören, sich 

nicht vollkommen in ein Gesellschaftsgefü-

ge einbringen zu können oder zu wollen. Als 

Erklärung für das gegenseitige Interesse und 

Verständnis mag das erst einmal reichen. 

Im Jahr 2006 fangen die Beiden eine Korres-

pondenz via Internet an; Mattr schickt Beats, 

Ira Lee rapt darüber. Wirklich befriedigend ist 

das nicht, und Patric beschliesst, nach Kanada 

zu reisen, um einerseits die Leute kennenzu-

lernen, mit denen er schon zusammengearbei-

tet hat und andererseits das geplante Projekt 

weiterzubringen. Er ist in dieser Szene kein 

unbeschriebenes Blatt. Auch wenn man ihn 

hierzulande kaum kennen mag, obwohl er meh-

rere CDs unter dem Namen Ohmacht veröffent-

licht hat, wo er selber auch als Texter und Rap-

per am Werk ist, hat er mit seinen Beats in der 

internationalen Community des Independent 

Raps längst Fuss gefasst. Einmal in Kanada 

angekommen, stellt sich dann die Zusammen-

arbeit doch als etwas komplizierter und zeit-

aufwendiger heraus. Schnell beschliessen sie 

zwar, das traurigste Rapalbum aller Zeiten zu 

produzieren. Ihre inneren Bilder dazu stimmen 

wunderbar überein: Sie stellen sich ausgelas-

sen tanzende Mädchen oder variabel auch alte 

Leute vor, die gleichzeitig dazu in einem Trä-

nenmeer versinken. Beide sind nicht unbedingt 

ein Ausbund an Fröhlichkeit, wer Ohmachts 

Texte kennt, weiss, dass sich der Mann in den 

dunklen Seiten des Lebens bestens auskennt. 

Der independent Rap scheint solche Persön-

lichkeiten magisch anzuziehen; ich habe aus 

diesem Genre noch wenig «Aufgestelltes» ge-

hört – meist klingt es düster, melancholisch – 

Weltuntergangsstimmung eben. Aber es wäre 

ja nicht kompliziert und vor allem nicht span-

nend wenn nun eine Platte herausgekommen 

wäre, die eben diese Inhalte bedient. Was nach 

mehrjährigem Hin und Her zu hören ist, klingt 

eher untypisch für dieses Genre. Die Beats 

kokettieren mit einfachen Pop- und Rockan-

lehnungen, leicht trashige Synths klimpern 

ein paar Töne in Reihenfolge – das ist sehr re-

duziert, heruntergebrochen, oft folgen darauf 

orchestral arrangierte Streicher oder bluesige 

Pianoläufe, das wiederum klingt eher pom-

pös und tragisch. Die Stimme von Ira Lee ist 

die eines pedantischen Nörglers, in derselben 

Tonlage serviert er uns ausgefeilte Textzeilen, 

die kein Stückchen Fett auf den Rippen haben. 

Verständlich sind die Lines, wie es im Rap sel-

ten ist, vom Inhaltlichen wie vom Akustischen 

her. Er beschreibt Situationen des Alltags so 

genau, dass es fast schon unheimlich ist: «keep 

on trying» zum Beispiel lässt einem zuerst be-

schämt, dann erleichtert zurück – genau so le-

ben wir. Oft sind seine Texte äusserst subtil: 

Wenn er beispielsweise beklagt, dass ein Mann 

ohne Frau kein Mann sei, ist das zu Anfang 

vielleicht nicht so packend, wenn er aber dann 

die Situation in der Küche mit wenigen Wor-

ten skizziert, wo er als Mann nun nicht mehr 

prahlen könne, mit dem Öffnen von Schraub-

verschlüssen, ist man wieder ganz Ohr. Es sind 

allgemeine Bilder, die perfekt für ein Gefühl 

oder einen Zustand einstehen – man möchte 

sie schon fast universell nennen. 

Mattrs Beats lassen der Sprache und der 

Tonlage von Ira Lee viel Platz, was auch nicht 

verwunderlich ist, wenn man weiss, dass Mattr 
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jeden Beat massgeschneidert hat. Letztes Jahr 

reiste er noch einmal nach Kanada, um das An-

gefangene zu Ende zu bringen. Vier Wochen 

hauste er auf Ira Lees Sofa, war Zeuge eines 

eher turbulenten Pärchenalltags und verbrachte 

Tage, die immer nach dem selben Strickmuster 

abliefen: aufstehen, frühstücken, Liegestütze 

machen. Ira Lee kommt ins Wohnzimmer und 

äussert einen Wunsch für einen Beat: Stim-

mung, Tempo, Instrumentierung, Mattr bastelt 

eine Stunde lang, gibt dann den Beat ab und 

S ie läuft. Das Mädchen läuft. Beim ersten Ziel 

fallen ihr die Beine ab, zuerst das rechte, 

dann das linke. Sie läuft weiter. Beim nächsten 

fallen ihr die Augen aus, sie kann nichts mehr 

sehen. Sie läuft weiter. Stück für Stück fallen ihr 

Hautstücke und Finger ab. Keine Luft, schon lan-

ge kann sie nicht mehr atmen. Sie läuft. Niemand 

hat ihr geholfen. Niemand wollte ihr helfen. Nie 

hat ihr jemand gesagt, dass sie auch spazieren, 

sitzen oder liegen könnte. Alles hat sie betäubt, 

ihr Körper, ihre Gefühle und ihren Willen, nur 

um so laufen zu können. Sie kann die Gedanken 

nicht ertragen, dass sie versagen würde. Sie be-

merkt, dass sie so nicht weiter kann. Sie wird 

wütend. Um sich schlagend, reisst sie sich die 

restlichen Hautfetzen vom Leib, beisst sich die 

Lippen durch und schlägt ihren Kopf blutig. Sie 

will nicht aufgeben und läuft weiter. Nach drei 

Metern fällt sie zu Boden. Ihr winziger, zierlicher 

Körper kühlt ab und schläft ein.

Die Uhren lassen ihre Zeiger fallen und wir 

fangen an zu denken. Ein Film entsteht. Die Mu-

sik von Yann Tiersen lässt alle Gedanken zu, sie 

verurteilt nicht, ist ehrlich und begleitet uns mit 

ihrem anständigem, bescheidenen und wunder-

voll dramatischen Charakter. Es schmerzt mich 

beinahe, wenn ein Stück endet. So schnell und 

unerwartet fällt der letzte Ton. Mit jeder Pause 

zwischen den Liedern muss ich mir erneut ein-

gestehen, dass die Welt nicht ist, wofür ich sie 

halte. Doch kaum hat das neue Lied begonnen, 

fühlt sich der Körper wieder umsorgt und die 

Gedanken verstanden. Alle unlogischen Hirnge-

spinste werden akzeptiert. Die Musik öffnet eine 

zweite Welt, in der alle so sind, wie sie sind, Wei-

nen dasselbe ist wie Lachen, ohne Worte, in der 

nur der Ausdruck zählt. Worte sind überfl üssig, 

es wurde schon alles gesagt. Genauso die Musik: 

wortarm vollkommen. 

Nach dem Konzert, welches am 17. Dezember 

in der «Usine PTR» in Genf stattfand, wollten wir 

mehr als nur klatschen, es wirkte unausreichend 

für die vollbrachte Leistung. Ich persönlich hätte 

es angemessen gefunden, auf die Bühne zu hüp-

fen, ihn zu umarmen und ihm zu danken. Die-

se nicht mehr selbstverständliche und vor allem 

nicht mehr alltägliche Leidenschaft, mit der Yann 

Tiersen die Instrumente zum Leben erweckte, 

schwebte fast greifbar im Raum. Ein kurzes, ver-

träumtes, unglaublich charmantes Lächeln und 

ein feines schüchternes «Merci» zum Schluss und 

der Abgang waren so unaufdringlich perfekt, wie 

es heute praktisch nirgendwo mehr zu sehen ist. 

In unserer heuchlerischen Zeit tut es gut, ehrli-

ODE AN EIN KONZERT

Musik von Yann Tiersen
Von Janine Reitmann Bild: zVg.

für den Rest des Tages ist Ira Lee im Zimmer 

und sucht nach Worten. Nach vier Wochen sind 

die Nerven strapaziert und das Material mehr 

oder weniger zusammengetragen. Die Fertig-

stellung passierte dann zum grössten Teil in 

der Schweiz, das Internet war wiederum Ver-

mittler.

Die Beharrlichkeit hat sich in diesem Fall 

gelohnt. Das Album überzeugt durch seine 

Schlichtheit und auch dadurch, dass es eben 

nicht das traurigste Rap-Album aller Zeiten ge-

worden ist. Durch diese zwei schwermütigen 

Menschen ist ein leichtes Album entstanden, 

ein sehr ironisches, vom Musikalischen wie 

Textlichen her. Es klingt locker hingeworfen, 

und schlussendlich bringt einen diese Musik 

tatsächlich zum Lächeln – Schwermut und Hu-

mor halten sich die Waage.

Info: www.myspace.com/themattr 

che Bescheidenheit erfahren zu dürfen.

Nach dem erstmaligen Hören von Yann Tier-

sens live aufgenommenen Werk «C’était ici» war 

ich kaum noch fähig aufzustehen, ich hatte ver-

gessen, wie man die Beine benutzt, den Mund 

oder die Hände. Doch das Gefühl war fantastisch, 

Gedanken wurden einfach nur gedacht. Ohne 

Angst, sie könnten absurd wirken, seien gar 

falsch und vor allem ohne Drang, sie abwürgen 

zu müssen. Der Körper fühlte sich respektiert. 

Ich wünschte, es wäre möglich, die Musik, je-

des einzelne Lied, immer wieder zum ersten Mal 

hören zu dürfen. Wie wunderbar wäre es, wenn 

alle ein klein wenig von Yann Tiersens Musik im 

Herzen tragen könnten. Nicht nur, weil sie neue 

Klangwelten entstehen lässt, sondern weil sie 

Fähigkeiten besitzt, die Schönheiten des Lebens 

wiederzugeben.

Yann Tiersen wurde 1970 in Brittany, Frank-

reich geboren. Der grosse musikalische Durch-

bruch gelang ihm mit dem Film-Soundtrack zu 

«Amélie» im Jahr 2001 und danach zu «Good 

Bye Lenin!» (2003). Yann Tiersen hat viele Al-

ben produziert – die CD «C’était ici» (Virgin 

2002) ist sein vorletztes Live-Album. 
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INSOMNIA
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Trash Talk, Trash Film, Trash Mu-
sic, Trash Whatever: Manchmal wird 
man das Gefühl nicht los, alles ist 
jetzt Trash – insbesondere in kulturel-
ler Hinsicht. Das englische Wort (zu 
Deutsch: Abfall, Kitsch, Müll, Plunder, 
Schund etc.) wird beliebig verwendet, 
der Anwendungsbereich droht auszu-
ufern, die Anwendung überhaupt dürf-
te höchst umstritten sein. Doch genau 
deshalb bewegt «Trash Culture», die in 
den USA und im United Kingdom nicht 
selten auch als Term für «Modern Cul-
ture» gebraucht wird.

I n dieser Rubrik soll versucht werden, die 

Trash-Kultur des 21. Jahrhunderts zu ergrün-

den. Den Anfang macht ein Interview mit Ulf 

Steinhauer aka Django «Boogiebastard» Silber-

mann von der deutschen Beat-Kappelle Los Ban-

ditos. Anlässlich des Spontan-Gratis-Konzerts in 

der Brasserie in Bern am 9. Dezember gab der 

Bassist Einblick in seine Vorstellungen.

Los Banditos führen auch Trash in ihrer viel-
fältigen, absurden Musik-Beschreibung auf. Wie 
meint ihr das?

«Boogiebastard»: Trash ist für mich die Ce-

lebration des Sex. Oder die Art, mit einfachsten 

Mitteln und einer enormen Menge ironischer 

Selbstüberschätzung Werke zu schreiben, die 

die Klassiker zu übertreffen versuchen und es 

nach Meinung der Macher auch tun. Genau das 

tun wir mit unseren schlechten Anziehsachen 

und unserer komischen Musik, in der keiner 

oder nur selten einer singt. Wir wollen auf je-

den Fall anders sein – komisch. Aber wir sind so. 

Menschen von weit her eben. Trash widerspie-

gelt sich auch in unserem Publikum: Es reicht 

von Retro-Rockabillys über Metal bis zu Punks, 

Altrockern und Klassikfans. Ich glaube, was die 

Leute verbindet, ist der Glaube an die Freiheit, 

sich nicht dem Mainstream zu unterwerfen, son-

dern selbständig zu denken und zu handeln. Sich 

komisch anzuziehen und an unmöglichen Orten 

Parties zu feiern. Von mir aus ist auch das Trash.

 Gibt es Trash per se als Musikstil? 
«Boogiebastard»: Wenn man sich schon einen 

Stil ausdenken muss, über den die Medien dann 

neue Heftchen erfi nden können, um sie gewinn-

maximierend zu verhökern, dann ist Trash wohl 

das Wohlklingendste. Trash verweigert sich dem 

Ordentlichen, will oder kann nicht Geld verdie-

nen. Es ist ein Lebensgefühl, wie es vielleicht 

die letzten durchgeknallten Hippies hatten. Wie 

gesagt, für mich ist Trash die Kunst, zu tun und 

zu lassen, was man will, was Spass macht und 

Eier hat. 

Porno Uschi, Sabine, Schlangenfrau, Unbe-
kannte wilde Frau: ihr braucht sehr eigenwilli-
ge, für mich trashige Songnamen ...

«Boogiebastard»: Wir mögen Frauen mehr 

als Männer, deshalb schreiben wir für sie mehr 

Songs und die klingen dann vielleicht manch-

mal etwas eigenwillig. Aber das ist gut so.

 Ihr seid in der DDR aufgewachsen – übte sie 
einen Einfl uss auf eure Musik aus? Und tut sie 
das auch heute noch, zwanzig Jahre nach dem 
Mauerfall?

«Boogiebastard»: Ja. Zuerst waren es die 

verbotenen Beatkapellen Sputniks, Frank Echo 

Quintett, Schumann Combo, die uns mit ihrer ko-

mischen Lyrik und dem nasalen Sound inspiriert 

haben. Später kam dann noch britischer Psyche-

delic und amerikanischer Soul dazu. 

Ich denke wir können Songs schreiben, die 

völlig unterschiedlich sind und doch hört man 

heraus, dass es Los Banditos ist. Das wird sich 

nicht ändern. Auch nicht nach 40 Jahren Mau-

erfall.

Gibt für dich denn überhaupt so was wie eine 
Trash-Kultur?

«Boogiebastard»: Ich denke, der Inhalt, den 

das Wort Trash heute trägt, war schon in jeder 

Generation vorhanden. Es hiess eben nur anders. 

Heute sind Spagetti-Western Trash. In der Zeit, 

in der sie gedreht wurden, waren das Kassen-

schlager, nicht nur weil sie lustig waren.

Man erhebt das Billige zur Kunst. Aber das 

wurde schon immer gemacht.

Los Banditos «glauben» bald ein neues Album 

angehen zu können ...

TRASH-KULT(UR) VOL. I

Trash verweigert sich 
dem Ordentlichen

Von Pascal Mülchi Bild: zVg.

BUONANOTTE 
LIEBER NACHTZUG

Von Eva Pfi rter

G anz still und auch etwas einsam stand er 

da – der letzte Nachtzug nach Rom. Und 

ich wurde ganz wehmütig bei seinem Anblick. 

Obwohl ich nicht immer gut geschlafen habe, 

obwohl immer wieder amerikanische Touristen 

im Korridor genervt haben, obwohl das Cornetto 

mehr nach Plastik als nach Cornetto schmeckte. 

Trotz alledem habe ich den Nachtzug nach Rom 

doch sehr gern gehabt. Wohl auch, weil mei-

ne frühesten Erinnerungen an Reisen mit dem 

Nachtzug zusammen hängen. Welch Abenteuer 

war es, mit der ganzen Familie in einem kleinen 

Abteil zu übernachten und in den Süden zu fah-

ren! Als Jüngste fand ich das sehr abenteuerlich. 

Ich schlummerte jeweils ein, während meine 

Eltern noch redeten, die Räder ratterten und 

fremdländische Stimmen aus der Gang an mein 

Ohr drangen – das alles fand ich gleichermassen 

aufregend wie schön. Und dann der Morgen im 

Nachtzug: Erwachen und wissen, dass man nun 

an einem anderen Ort ist, an einem fremden Ort. 

Das Licht, das durch das Rouleau drang, war im-

mer ein anderes als das, was wir kennen – das 

Licht des Südens. Wärmer, gelber schien es mir 

entgegen, bis ich das Rouleau nach oben schob 

und die fremde Welt in mein kleines Zugabteil 

liess. Kakteen säumten unseren Weg und hie 

und da Palmblätter, die im Wind wiegten. Und 

in weiter Ferne erblickte ich das Meer. Dunkel-

blau mit weissen Schaumkronen, geheimnisvoll, 

scheinbar unendlich.

Was sind schon Flugreisen gegen ein solches 

Abenteuer? Fliegen, denke ich manchmal, ist 

das Aufheben physikalischer Kräfte. Wir schwe-

ben über der Schweiz, die ein grosser Aargau 

ist: Häuschen, wie Pfefferkörner über ein Rühr-

ei gestreut. Wir entziehen uns dem Boden, der 

Reise, dem Er-leben. Ich gäbe viel darum, mit 

dem Nachtzug nach New York gelangen zu kön-

nen ... 

Ja, es müffelte in den Nachtzügen, hatte oft 

zu wenig Wasser zum Zähneputzen und ja: Man 

schlief nicht immer gut. Aber manchmal fi ng 

auch mitten in Bern, auf dem Gleis 6, schon Ital-

ien an: Der «capotreno» fragte nach dem «nume-

ro della carrozza», lächelte und hievte schwups-

diwups den Koffer ins Innere des Zuges. 

Es sind die kleinen Dinge, die eine 

Reise gelungen oder weniger gelungen machen: 

gute Gespräche mit interessanten Menschen, 

die man sonst nie getroffen hätte, den Kaffee 

ans Bett gereicht bekommen und das Gefühl, 

wirklich gereist zu sein. Jetzt hat er ausgedient, 

mein Nachtzug nach Rom. Und es scheint, dass 

wir einer Generation angehörten, die das Nicht-

Reisen bevorzugt. Peccato.
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Wer in einem gewöhnlichen Synonym-
wörterbuch nach dem Pendant für 
«Multitasking» sucht, wird wahrschein-
lich keines fi nden. ensuite-kulturma-
gazin schlägt als Begriff Johannes 
Huppertz vor. Der Autodidakt aus 
Nordrhein-Westfalen ist in verschie-
denen Berufsfeldern erfolgreich unter-
wegs: im Sozialwesen, in der grafi schen 
Industrie und in der Musikbranche. 
Unter dem Künstlernamen Newton hat 
er seine Kompositionen auf ungezählte 
Elektronik und Chill Out Compilations 
gebracht.

J ohannes Huppertz ist ein unermüdlicher 

Komponist und Soundtüftler. In den letzten 

zwei Jahren hat er rund 200 Soundkompositi-

onen unter mehreren Pseudonymen produziert. 

Er stellt grosse Ansprüche an sich selbst: Stets 

ist er auf der Suche nach neuen Harmonieva-

riationen und interessanten Klanggebilden, «die 

rhythmisch und melodisch «the perfect mo-

ment» erzeugen, wobei das komponierte Harmo-

niegebilde wesentlich wichtiger ist als einfache 

werksangefertigte Sounds», so Huppertz.

«Newton» ist sein aktuelles und gleichzeitig 

geläufi gstes Pseudonym. In früheren Jahren war 

er in Elektronikkreisen auch als «Area 42» oder 

«Rouge et Noir» bekannt. «Diese Namen musste 

ich auf Anraten eines meiner Labels ablegen.»

ensuite-kulturmagazin wollte mehr über den 

Mann mit den vielen Gesichtern und dem ab-

soluten Gehör erfahren, und hat Johannes Hup-

pertz zum Gespräch eingeladen.

ensuite-kulturmagazin: Johannes Huppertz, 
du bist Sozialpädagoge von Beruf. Ganz neben-
bei arbeitest du als Mediendesigner, Musiker 
und Produzent. Der Spagat könnte grösser nicht 
sein.

In meinen frühen Jahren malte ich viel. Gra-

fi ken und Schriften interessierten mich. Aus pu-

rem Wissensdurst begann ich später, Gitarre zu 

spielen. Schon bald schwebte mir vor: Wenn ich 

Platten produziere, könnte ich auch gleich die 

entsprechenden Cover designen. So gesehen, 

passen die meisten meiner Tätigkeiten sehr gut 

zusammen.

Bleibt dir für Design überhaupt die Zeit? 
Momentan stellst du einen Titel nach dem ande-

ren her. Im Vorgespräch hat dein Verleger Peter 
Debusi erwähnt, du habest über zweihundert 
im Repertoire.

Ich kann innerhalb kurzer Zeit sehr viel pro-

duzieren. Ich setze mich an mein Keyboard, 

spiele für fünf Minuten, und schon sehe ich 

die Melodie vor Augen. Ich brauche mich dann 

nur noch um das 

Arrangement zu 

kümmern.

Du warst 
nicht immer im 
Elektronikgenre 
unterwegs.

Angefangen 

habe ich meine 

Musikkarriere 

als Sänger und 

Gitarrist in ei-

ner Rockband. 

Nebenbei produ-

zierte ich regel-

mässig mit Gi-

tarre, Keyboard 

und Computer 

und reicherte 

mir schrittweise 

einen «Stapel» 

an Sounds an. 

Das Schicksal 

wollte es, dass 

ich einem Be-

kannten von mir 

und Besitzer des 

Labels Freebeat 

Music, Frank Bo-

rell, mein Kon-

zept darlegen 

konnte. Frank hörte sich die Proben an und war 

sofort begeistert.

Was geschah danach?
Er veröffentlichte fast alles, was ich ihm 

vorlegte. Darüber habe ich mich natürlich sehr 

gefreut. Bald darauf setzte bei ihm eine Durst-

strecke ein. Mein Soundoutput ging dennoch 

pausenlos weiter. Es staute sich haufenweise 

Material an, weshalb ich mich nach anderen 

Labels umsehen musste: Lemongrass, Sashimi, 

Mole Listening Pearls, Zyxmusic, Sinemusic, 

Velvet Lounge Records – sie alle haben auf mei-

ne Anfragen positiv reagiert. Ich konnte produ-

zieren, was ich wollte, am Ende wurde ich fast 

jedes Stück los. In den zwanzig vergangenen 

Monaten habe ich, wie du bereits von Peter 

Debusi vernommen hast, 200 Titel produziert. 

Viele davon sind auf circa 65 Compilations und 

Alben zu fi nden. Heute arbeite ich zeitweise mit 

neun Labels zusammen.

Und das unter verschiedenen Namen. Newton 
ist nur eine dei-
ner zahlreichen 
künstlerischen 
Identitäten.

Newton ist 

mein aktuelles 

Pseudonym, zu-

sammengesetzt 

aus den Worten 

Neu und Ton. 

Dem Sinn nach: 

neuer Ton.

Der Name 
hat also 
nichts mit den 
Newton’schen 
Grav i ta t i ons - 
oder Bewegungs-
gesetzen zu tun?

Nein. Zuerst 

war ich unter 

dem Künstler-

namen «Area 

42» bekannt. Ich 

hatte auch un-

ter «Panta Air» 

und «Rouge Et 

Noir» veröffent-

licht, doch das 

Label, das mich 

vor zwei Jahren 

betreute, legte mir nahe, nach einem neuen Na-

men zu suchen. So kam ich zu «Newton». Heute 

publiziere ich fast ausschliesslich unter diesem 

Namen. Mit Betonung auf «fast»: Bei Mole Liste-

ning Pearls habe ich im Oktober unter meinem 

bürgerlichen Namen Johannes Huppertz das Al-

bum «Eternal Change» veröffentlicht.

Viele Namen – ein Mann: Spielst du beim 
Produzieren sämtliche Instrumente selber ein?

Ja, ich spiele alles. Mein Hauptinstrument ist 

die Gitarre, obwohl ich in jungen Jahren für kur-

ze Zeit den Klavierunterricht besuchte. Ich hörte 

aber bald einmal auf damit. Ich hatte keine Lust 

auf Unterricht: Notenlesen war mir zu blöd.

EIN MINIMALAVANTGARDIST MIT GROSSEN ANSPRÜCHEN

Johannes Huppertz – 
Autodidakt mit absoluten Gehör

Interview: Luca D‘Alessandro Foto: Alexander Scheidt
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Cecilia Bar
an 

merz und Kunst dürften sich gegenseitig nicht 

stören, entspricht mir. Kommerz, Kunst und Tra-

ditionen müssen Hand in Hand gehen. Wenn ein 

Musiker dies erreicht, ist er genial. In Deutsch-

land betrachtet man Kommerz und Kunst als 

Gegensatzpaare. Das ist falsch. Es gibt gewisse 

Hörgewohnheiten, die der Mensch von seinem 

Naturell und seiner Tradition her hören möch-

te, und dieses Gewohnheitsverhalten sollte man 

nicht zu sehr stören. Der Satz «The Same Old 

Song» kommt nicht von ungefähr.

Wo wirst du die nächsten «New Songs» pu-
blizieren?

Zum Einen arbeite ich gegenwärtig mit mei-

nem alten Freund Tobias Krömer zusammen. Mit 

ihm habe ich in der Vergangenheit viele Rock- 

und Soul-Projekte gemacht. Er ist ein hervorra-

gender Musiker und im Jazzbereich wesentlich 

versierter als ich. Zur Verstärkung werden wir 

ein paar Vocalists beiziehen. Wo die Publikation 

dieses Songwriting-Projekts erfolgen wird, ist 

noch nicht festgelegt: vielleicht bei Mole Liste-

ning Pearls?

Zum Anderen bewege ich mich in Rich-

tung Fusion-Jazz. Zum Einsatz kommen Key-

boards und Synthesizer; sie sollen dem Jazz die 

Trockenheit nehmen. Wo diese Arbeit am Ende 

publiziert wird, ist auch nicht klar, zumal mein 

Verleger, Peter Debusi, in Vertragsverhandlun-

gen mit einem potenziell interessierten Label 

steckt. Fakt ist, es wird ein zweites Newton- 

oder Johannes Huppertz-Album sein.

Wie erlebst du aktuell die Musikbranche?
Ein hartes Pfl aster: Mein Verleger versucht 

einen Vertrag mit einer Firma auszuhandeln, die 

über gute Kontakte und Vertriebswege verfügt 

und auch die technischen Möglichkeiten hat, Vi-

deos zu machen. Nur so lässt sich Musik an die 

Öffentlichkeit bringen. Das sind schwere Me-

chanismen, das Musikgeschäft läuft wegen der 

Downloadkultur im Internet sehr schlecht. Umso 

mehr ist es schwierig, eine Firma zu fi nden, die 

einen Vorschuss für ein Video, eine Produktion, 

für Werbung und Promotion leistet. Ich werde 

vermutlich bei den bisherigen Labels bleiben. 

Es kommt ganz drauf an, in welche Richtung ich 

mich in den nächsten Monaten bewege, und ob 

die Labels, die mich jetzt unter Vertrag haben, 

noch behalten können. Neue Töne sind allemal 

zu erwarten – entweder unter Johannes Hup-

pertz oder Newton.

Newton: «Roadmovie» (Sashimi Records)
«Roadmovie» ist ein Trip um den Globus, der 

mit jedem Titel zu einer weiteren Station führt, 

durchstrukturiert bis hin zu den Namen der ein-

zelnen Stücke: «French Kisses», «Fast Train To 

Rio», «Sealife», «Homerun». Sie alle verweisen 

auf den inhaltlichen Überbau. Das Debütalbum 

von Newton ist eine musikalische Entdeckungs-

reise durch eine Welt voller zauberhafter Mo-

mente.

Info: www.johanneshuppertz.de.tl/

A ls am 1. Dezember 2009 Cecilia Barto-

li mit ihrem neuen Programm in der 

Zürcher Tonhalle auftrat, war der Saal samt 

Durchgang zum Kleinen Saal bis auf den letz-

ten Platz gefüllt. Die passionierte Hörerschaft 

war offensichtlich einzig wegen Bartoli gekom-

men und hatte zu einem grossen Teil ihre neue 

CD «Sacrifi cium» bereits im Vorfeld dünn und 

durchsichtig gehört. Wie im Pop-Bereich war 

die Platte zwei Monate zuvor auf den Markt 

gebracht worden, auf dem Umschlagbild eine 

Fotomontage mit Bartolis Kopf auf einem 

männlichen, im Schritt einbandagierten Mar-

morleib, von der weisslich-marmornen Farb- 

und von der Namensgebung ganz in der Nähe 

der ECM-Produktionen. Und mit dieser CD wird 

jetzt getourt. Hatten darauf noch Il Giardino 

Armonico begleitet, die in Fachkreisen zu den 

Besten ihres Fachs zählen, so spielte in Zürich 

La Scintilla, die Darmsaitensplittergruppe des 

Opernhausorchesters.

Beim Programm handelt sich um eine Aus-

wahl von Arien aus dem Opera Seria-Repertoire, 

das in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 

in Italien für Kastraten komponiert worden 

war und von ihnen gepfl egt wurde. Die Werke 

stammen weitgehend aus dem Zeitraum zwis-

chen 1725 und 1735, von Komponisten, deren 

Namen heute nur noch wenigen Fachleuten 

geläufi g sind, etwa Nicola Porpora, Leonardo 

Leo oder Antonio Caldara. Die Idee, zehn Jahre 

aus der Kompositionsgeschichte herauszu-

schneiden, scheint in ihrer Konsequenz einem 

musikwissenschaftlichen Seminar entsprun-

gen. Doch genau vom anderen Ende der Fah-

nenstange ist sie ausgegangen, vom Superstar 

des Belcanto persönlich. Da muss von einem 

Glücksfall gesprochen werden, dass eine Sän-

gerin aus der ersten Liga sich ausklinkt aus 

Und trotzdem spielst du heute Klavier.
Ich bin ein Autodidakt: Alles, was ich in den 

Klavierstunden lernte, konnte ich auf die Gitar-

re abstrahieren. Und alles, was ich mir dann auf 

der Gitarre selbst beigebracht hatte, konnte ich 

wiederum auf das Keyboard abstrahieren. Ich 

weiss, wie ein Bass, ein Cello oder eine Violi-

ne klingen müssen. Dieses Gefühl übertrage ich 

in die Produktionen. Ich stelle mir das Resultat 

sehr genau vor, am Ende kommt es dann so, wie 

ich mir den Sound vorgestellt hatte. Das Prinzip 

klingt einfach, ist es aber nicht.

Betrachten wir den Track «Last Train To 
Rio» aus deinem Album «Roadmovie». Das Pi-
ano macht darin eine wiederholende Sequenz 
aus rhythmischen Akkorden …

… das ist korrekt.

Eine solche Akkordfolge zu komponieren, 
scheint sehr aufwendig, wenn man sich nicht 
an die theoretischen Grundlagen der Harmonie-
lehre halten kann. Wie siehst du das?

Ich halte mich zuallererst an die einzelnen 

Akkorde. Die beherrsche ich sehr gut. Die Rei-

henfolge entsteht durch Ausprobieren. Ich drü-

cke Tasten mit einer rhythmischen Bewegung, 

dabei entsteht der Sound. Im Übrigen brauche 

ich meist nicht mehr als drei bis vier Akkorde 

pro Stück. Das Thema basiert manchmal sogar 

nur auf zwei Akkorden, diese sind aber rhyth-

misch abwechslungsreich und bilden eine schö-

ne Harmonie.

Du arbeitest mit Steigerungseffekten.
Das ist ein uraltes Rezept. Mozart hat es an-

gewendet, aber auch in den bekannten Pop- und 

Rocknummern wird mit Steigerungen gearbei-

tet. Durch Spannungs- und Entspannungsbögen 

ergibt sich die Dramaturgie.

Viele Produzenten aus dem Elektronikbe-
reich sind dem Minimaltechno zugetan. Mini-
mal kommt mit simplen Spannungsbögen aus, 
ohne Melodien, dafür aber mit viel Rhythmus.

Minimalismus ist mir zu wenig als Musiker. 

Ich lege grossen Wert auf Harmonien und auf 

die Melodie. Nehmen wir als Beispiel den Mi-

nimaltechno des Kölner Produzenten Mike Ink: 

Seine Musik basiert auf Kratz- und Klicktönen 

und durchlaufenden Beats. Diese Art der Musik 

mag auf ihre Art gut sein, und es gibt auf je-

den Fall Leute, die sie mögen. Mir entspricht sie 

nicht. Verglichen mit Mike Ink komponiere ich 

traditionell.

Du bist also ein traditioneller Avantgardist?
Als Avantgardist würde ich mich bedingt 

bezeichnen. Ich muss beim Komponieren das 

Gefühl bekommen, dass das, was ich mache, ein 

bisschen besser ist als das, was der Durchschnitt 

macht. In anderen Worten: Ich will minimal aus 

dem vorgegebenen Rahmen herausragen. Ein 

Avantgardist hingegen setzt alles daran, Nor-

men zu sprengen. Daher würde ich mich als Mi-

nimalavantgardist bezeichnen. (lacht)

Wie wichtig ist Tradition für dich?
Ich bin ein Andy Warhol-Fan. Pop-Art ist 

meine Leidenschaft. Warhols Meinung, Kom-

Music & SoundsMusic & Sounds
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Do, 07.01. | Fr, 08.01.10
19h30 Kultur-Casino Bern

Wahlver-
wandtschaften I
Symphoniekonzert

Antoni Wit  Dirigent

Polina Leschenko  Klavier

Karten:  Bern Billett, Nägeligasse 1A
T: 031 329 52 52
www.bernbillett.ch

Mario VenzagoMario Venzago  DirigentDirigent

Ewa KupiecEwa Kupiec  KlavierKlavier

Mozart: Symphonie Nr. 38 D-Dur KV 504 «Prager»
Strawinsky: Capriccio für Klavier 
und Orchester
Mozart: Rondo D-Dur für Klavier 
und Orchester KV 382
Strawinsky: «Der Feuervogel», Ballettmusik 
(1910) zusammengest. von M. Venzago

Musikalische 
Gipfel
Symphoniekonzert

Do, 28.01. | Fr, 29.01.10Do, 28.01. | Fr, 29.01.10
19h30 Kultur-Casino Bern19h30 Kultur-Casino Bern

Meyer: Hommage à J. Brahms op. 59
Chopin: Klavierkonzert Nr. 1 e-Moll
R. Strauss: Eine Alpensymphonie op. 64

www.bernorchester.ch

dem halben Dutzend an Opernproduktionen pro 

Saison, um sich eines Repertoires anzunehmen, 

das so gut wie nie aufgeführt wird, weder in 

spezialisierten Ensembles noch an der Periphe-

rie der Opernwelt. Dass die Auswahl der Stücke 

aufgrund der Fokussierung auf Kastraten zu-

stande kam, tut der Sache keinen Abbruch, im 

Gegenteil, die Faszination der «Engelsstim-

men», die nur noch in der Phantasie existieren, 

ist ungebrochen, geschweige denn die Faszina-

tion des boulevardesken Schauderns, das damit 

verbunden ist.

Wo ist also der Haken? Nirgends, muss man 

sagen, denn die Sache ist musikalisch, künst-

lerisch und wissenschaftlich eine gute, viel-

leicht zuweilen zuviel des Guten. Die Pro-

gramme sind vollgestopft mit dramatischen Se-

ria-Arien und ihren Endlos-Koloraturen, die den 

Kastraten damals erst ihre Existenzberechti-

gung gaben, angereichert zu einem kleineren 

Teil mit den larmoyanten Nummern, womit die 

Bartoli wahrhaftig ganze moderne Konzertsäle 

zu Tränen zu rühren vermag. Nur macht sie 

das während dreier Stunden, ein künstlerischer 

Höhepunkt jagt den anderen. Das ist etwa so, 

würden unsere Freunde von der Berner Ausgabe 

sagen, wie wenn man nacheinander zwölf Teller 

voll «Merängge mit Nidle» essen müsste. Man 

lechzt förmlich nach den spärlich eingestreuten 

Instrumentalnummern und entdeckt dabei ganz 

nebenbei neu die Faszination des Instrumen-

talen. Dazu kommt Bartolis Sendungsbewusst-

sein, das in ihren Interviews immer wieder zum 

Ausdruck kommt und sich auch beim Betreten 

des Podiums manifestiert, schon bevor sie zum 

ersten Ton ansetzt: Musik als Heilsbotschaft, 

als Trägerin des Wahren und Guten in die Welt 

hinauszutragen. Aber es scheint zu funktion-

ieren, und das ist gut so.

Am selben Abend trat im «Mascotte» der 

maltesische Hard Rock-Sänger Marc Storace 

auf, der Sänger der legendären Schweizer Band 

Krokus, hier allerdings mit Tea, einer Band aus 

den Siebzigern. Im anschliessenden «Karaoke 

from Hell», einer Karaoke-Veranstaltung mit 

einer Live-Band, die ein Repertoire von etwa 

100 Songs aus dreissig Jahren harten Rocks 

pfl egt, gab er dann noch die AC/DC-Nummer 

«Whole Lotta Rosie» zum besten. Entspannt 

gealtert, die Jeans irgendwo am Bauchnabel wie 

vor dreissig Jahren, und verglichen mit Bartolis 

äusserer Form klar auf Rang zwei, war doch 

etwas da, das man bei Bartoli so schmerzlich 

vermisste. Da war ein Zug in seiner Stimme, der 

ans Innerste ging, eine Verbindlichkeit, die den 

Augenblick absolut stimmig erscheinen liess.

Die Beiden nun auf künstlerischer Ebene 

nebeneinanderzustellen, würde bedeuten, Äp-

fel mit Birnen zu vergleichen. Zu verschieden 

ist ihr Stilbereich, zu verschieden auch ihr 

Publikum. Auf der Ebene des gesunden Men-

schenverstandes muss man aber Storace seine 

abgeklärte Haltung, seine Verankerung im 

Hier und Jetzt zugute halten, während Bartolis 

blauäugigem Eifer eine Kindlichkeit innewohnt, 

die regelmässig zum Fremdschämen Anlass 

gibt. Es ist eine Frage der Authenti-zität und 

letztlich auch eine politische. Bartoli singt ein 

Repertoire, das mit der herrschenden Schicht 

verbunden war, im Konzertsaal, der ebenfalls 

der Elite zugedacht ist. Das ist nichts Neues. 

Aber ihr unrefl ektierter Umgang mit diesem 

Sachverhalt hinterlässt eine gefährliche Leer-

stelle, die sich von Veranstaltern und Publikum 

instrumentalisieren lässt. Auch Storace bringt 

seinen Anti-Establishment-Song ungebrochen, 

doch scheint er zu wissen, was er tut und wo er 

zuhause ist. Und das macht ihn authentisch.

VON GUTEN UND BÖSEN ENGELN

rtoli und Marc Storace 
einem Abend

Von Heinrich Aerni



KONZERTE 
IM PROGR

Jazz, Weltmusik, neues Songwriting und Elektronik: bei bee-flat 
prägen schweizer ische und internationale Bands ein Live-Programm, 
das Innovation und  Qualität bietet – jeden Mittwoch und jeden 
Sonntag  in einem der stimmungsvollsten Lokale in Berns Stadtmitte.

 

 06.01.10 Stefan Aeby Trio (CH) 
 08.01.10 Electronic Tribal 
  feat. Analog Africa
 10.01.10  Rupa & The April Fishes (USA)

 13.01.10  Eivind Aarset 
  Sonic Codex 4tet (Norway) 
 17.01.10 Fatoumata Diawara (Mali) 

 20.01.10 Anna Aaron (CH) 

 24.01.10 Gutbucket (USA) 
 27.01.10 Filewile (CH) 

 31.01.10 Next Generation Orchestra (CH)

 03.02.10 Dejan Terzic Underground (Germany/USA)

 05.02.10 Electronic Tribal Dancefloor

 07.02.10 Morphologue (CH)

 10.02.10 WHO Trio (CH/USA)

 14.02.10 Emily Jane White (USA)

 17.02.10 Stiller Has (CH)

 21.02.10 Elina Duni Quartet (Albania/CH)

Konzertort: Turnhalle im PROGR
Speichergasse 4 
3011 Bern

Programminfos: www.bee-flat.ch

Vorverkauf/Tickets: 
www.starticket.ch
www.petzi.ch 
OLMO Ticket, 
Zeughausgasse 14, 3011 Bern

Sfumato

Dienstag
16. Dezember
19.30 Uhr

Volkshaus Biel
Grosser Saal
Aarbergstrasse 112
2502 Biel

Opernskizzen

Schweizer
Opernstudio

MA of Arts in
Specialised Music
Performance
Oper

In der Aufführung «Opernskizzen»
werden Szenen als Studien über ein-
zelne Momente gezeigt, die im Un-
terricht des Opernstudios erarbeitet, 
vertieft, verfolgt werden. Leonardo da 
Vinci prägte in der Kunst den Begriff 
«Sfumato». Angesprochen ist damit das 
noch nicht Scharfe, noch nicht End-
gültige – sondern das Erscheinende, 
Entstehende. Die Studierenden erleben 
die Freiheit und Tiefe der Detail-
arbeit und das Publikum taucht in ein 
ganzes Spektrum von Opernthemen 
und Werken ein.

Ensemble:
Nina d’Angiolella
Tabea Bürki
Elischewa Dreyfus
Gregory Finch
Annina Haug
Li-Chin Huang
Christian Kofmel
Manuel König
Verena Poncet
(Studierende des
Schweizer Opernstudios)

Musikalische Leitung
und am Klavier:
Franco Trinca
Riccardo Bovino

Musikalische Vorbereitung 
und am Klavier:
Pawel Mazurkiewicz
Patrizio Mazzola

Inszenierung:
Manuela Trapp
Mathias Behrends
Johannes Mager

Vorbereitung:
Dozierende des
Schweizer Opernstudios
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BOWER BIRDS 
- UPPER AIR

W er in einer der renommiertesten Mu-

sikzeitschriften fast die volle Punkt-

zahl erhält (und die Platte ist erst die zweite 

Veröffentlichung), muss schon gehörig was 

liefern, um dieser Bewertung gerecht zu wer-

den. Ob das den Bowerbirds aus North Carolina 

mit Upper Air gelungen ist? Für mich persön-

lich schwer zu sagen. Die Band klingt einfach 

zu sehr nach Bands wie Fleet Foxes und Bon 

Iver (mit dem die Vögel übrigens gemeinsam 

auf Tour waren – da ist also vielleicht etwas 

hängen geblieben) und hat für mich keinen 

wirklichen Wiedererkennungswert. Nach dem 

ersten Hören würde ich also sagen: Neun von 

zehn Punkten für dieses Album sind defi ni-

tiv utopisch. Damit will ich nicht sagen, dass 

Upper Air schlecht ist, im Gegenteil – bereits 

der Opener «House Of Diamonds» lässt einen 

vom eigenen Häuschen am See inklusive Boot 

träumen und den gekonnten Wechsel zwischen 

Neo-Folk und Ausrasten beherrscht das Trio 

defi nitiv aus dem Effeff. Zauberhaft allerdings 

ist die stimmliche Harmonie zwischen Beth Ta-

cular und Phil Moore, schöner und Gänsehaut 

erregender geht’s kaum. Unterstützend wirken 

ausserdem Instrumente wie Orgel, Geige oder 

Akustikklampfe – was aber leider nicht über 

vereinzelte Durchhänger beim Songwriting 

hinwegzutrösten vermag. Alles in allem sage 

ich also: nette Platte, schon anzuhören, aber 

bestimmt nicht neun von zehn möglichen Punk-

ten, reicht Upper Air doch nicht im geringsten 

an das Debütalbum «Hyms For A Dark Horse» 

heran. Ich gebe den Bowerbirds aber trotzdem 

gerne noch etwas Zeit, fl ügge zu werden. (mis)

WILD BEASTS - 
TWO DANCERS

E in Rezensent rühmte das Erstlingswerk 

«Limbo Panto» der Wild Beasts einst mit 

den Worten «zwischen verkatertem Spandau 

Ballet und versifftem Bronski Beat» und hat 

damit den Nagel voll auf den Kopf getroffen. 

Ganz schöne Vorschusslorbeeren für diese 

doch noch sehr junge britische Band, die mein 

musikalisches Gedächtnis nicht auf Anhieb 

mit irgendetwas anderem vergleichen mag – 

grundsätzlich schon mal ein gutes Zeichen. 

Die Musik der Wild Beasts geht zurück in die 

frühen Achtziger, die Zeit des schwul anmu-

tenden Pops, Hysterie, Romantik und Dandys 

in der Musikwelt. Damit unterscheiden sich 

die Briten deutlich von anderen momentanen 

Hype-Bands der Insel, greifen diese doch mehr-

heitlich auf die «angry young men»-Attitüde 

zurück und frönen den Wurzeln des Punks der 

frühen Siebziger (und laufen damit oft ins Lee-

re, weil sie im Gegensatz zu ihren Vorbildern 

wie – ich sage jetzt mal den Sex Pistols – gar 

nicht wissen, warum sie denn überhaupt so an-

gry sind). Wütend sind dagegen die Wild Beasts 

überhaupt nicht, sondern wunderbar entrückt 

und zeitweise fl atterhaft. Beim Durchhören der 

Platte war übrigens doch eine Assoziation auf-

getaucht: Stimmlich erinnert Hayden Thorpe 

ein wenig an Anthony (and the Johnsons). Ein 

wenig, aber ein gutes «wenig». Die Wild Beasts 

haben für mich mit «Two Dancers» den Glam in 

die Popwelt zurück gebracht, und das hat bis-

her in meinen Augen nur der ehrenwerte Herr 

Bowie fertiggebracht. Mehr könnte ich meinen 

Hut nicht zücken, und ich harre gespannt der 

Dinge, die noch kommen werden. (mis)

CHARLOTTE 
GAINSBOURG 

N ach dem besonders in Frankreich abge-

feierten ersten Album «5:55» von 2006, 

in dem Air, Neil Hannon und Jarvis Cocker mit 

von der Partie waren, sprach die ewige Tochter 

Serge Gainsbourgs für «IRM» dem amerikani-

schen Alleskönner Beck ihr volles Vertrauen 

für die Zusammenarbeit aus.

Es ist ein sehr mutiges und Charlotte-un-

typisches Album geworden, das ihr öffentliches 

Image der unberührten, elfenähnlichen Tochter 

des französischen Enfant Terribles in ähnlich-

er Weise zurechtrücken könnte wie jüngst die 

«Antichrist»-Rolle. Dies fängt beim Albumtitel 

«IRM» an, der Bezeichnung für einen Kern-

spintomographen, der für Charlotte nach einem 

Unfall ein halbes Jahr lang zum ständigen Be-

gleiter wurde.

Für die meisten ein einziger Albtraum, für 

die zierliche Französin auch künstlerischer 

Ansporn: «Jedes Mal, wenn ich in der Röhre 

lag, war ich total fasziniert von diesem Rhyth-

mus. Er fl iegt in alle Richtungen, klingt sehr 

chaotisch und furchterregend. Es fühlt sich an 

wie ein Hammerschlag, aber nach einer Weile 

konnte ich dabei sogar einschlafen.»

Das monoton-pochende, mit metallischen 

Störgeräuschen versehene Stück «IRM» wurde 

zur ersten Idee fürs Album, die sie mit Beck 

furchterregend realistisch umsetzte. Inhaltlich 

ist sie da schon bei EKG-Ergebnissen und der 

Entmagnetisierung ihres Körpers angelangt, 

nachdem sie auf dem Eröffnungsstück «Mas-

ter’s Hands» bereits von Geistern sprach, die 

«zertrümmert» werden müssen und von einem 

Kopf «voller Löcher». Keine Themen für den 

geselligen Familienabend.

Im Vergleich zum letzten Album wurden 

die Mondsucht-Air-Momente deutlich zurück-

gefahren. Der Sound ist bisweilen schroff 

(einziges Duett «Heaven Can Wait») und stark 

rhythmusbetont («Trick Pony»), trägt also zwei-

fellos Becks Handschrift als Songwriter und 

Produzent. (mis)

THE DODOS – 
TIME TO DIE

D as neue Album taucht bereits Mona-

te vor Veröffentlichung illegal im Netz 

auf – wohl einer der grössten Albträume jeder 

Band. The Dodos ist mit Time To Die genau 

das passiert. Kurzerhand hat das Folk-Duo da-

raufhin eine Internetseite eingerichtet, auf der 

die komplette Platte angehört werden kann. 

Vielleicht wollten die Jungs aus San Francisco 

damit ihre Fans auch sanft auf die kommen-

den Veränderungen vorbereiten. Zum Beispiel 

auf den Umstand, dass von nun an ein dritter 

mitmischen wird: Der einundzwanzigjährige 

Keaton Synder unterstützt die Band ab sofort 

am Vibrafon, dem er dank einiger Effekte Töne 

von der Gitarre bis zum Synthesizer entlockt 

und den bisherigen Sound der Band kräftig 

aufmischt. Noch grösseren Einfl uss dürfte aber 

Produzent Phil Ek (der auch mit The Shins und 

Built To Spill zusammenarbeitet) haben, der das 

Wilde und Raue vom Vorgängeralbum Visiter 

zwar für mehr Harmonie opferte, damit aber 

für eine grössere Geschlossenheit im Album 

gesorgt hat. Gitarrist und Saenger Meric Long 

sagt dazu: «Wir wollten eine Rock-Platte ma-

chen. In erster Linie eine Akustikband zu sein 

steht zwar im Gegensatz dazu, aber Phil hat 

auch diese Seite unserer Band hervorbringen 

können.» The Dodos sind somit so eingängig 

wie nie zuvor – was allerdings so manch alter 

Fan als Verlust der Eigenständigkeit betrauern 

mag. Trotzdem werden Songs wie «Fables» 

oder «The Strums» mit Sicherheit nicht auf der 

Liste der besten Indiesongs 2009 fehlen dür-

fen. (mis)

CD-Anspieltipps
Music & SoundsMusic & Sounds
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D etektive, Spione, Agenten – die Filme 

der Sechziger- und Siebzigerjahre haben 

es dem italienischen Jazzgitarristen und Kom-

positeur Alessandro Magnanini angetan. So 

sehr, dass er ihnen sein erstes Album widmet. 

«Someway Still I Do» ist ein Hochgenuss, der – 

wir wagen die kühne Behauptung – die James 

Bond–Filmmusik nicht gerade alt, aber doch ein 

bisschen runzelig aussehen lässt.

«Ihr hättet euch einen hübscheren Musi-

ker aussuchen können», scherzt Alessandro 

Magnanini in einer E-Mail an seinen Verbin-

dungsmann des Plattenlabels «Ishtar» in Mai-

land. Magnanini beschwert sich über eine Serie 

scheinbar «unvorteilhafter» Porträtbilder, die 

von ihm im Umlauf sind und die italienischen 

Jazz-Zeitschriften und -Magazine zieren.

Romantik und Filmkult Diskussionen über 

Magnaninis optische Erscheinung brauchen 

uns an der Stelle nicht weiter zu interessieren. 

Wir lenken die Aufmerksamkeit lieber auf das 

Debütalbum «Someway Still I Do», das Ende 

November auf den Markt gekommen ist und in 

Jazzkreisen für frischen Wind sorgte … ähm, 

sagen wir es so: Der Wind war vielmehr stür-

misch. Magnaninis Platte schlug ein wie eine 

Bombe. Sie überraschte nicht nur die Labelma-

nager in Mailand, sondern auch die Vertriebe in 

ganz Europa. «Un disco da avere» (eine Platte, 

die man einfach haben muss), lobpreisten die 

italienischen Medien.

Der Kompositeur verbindet New Orleans- 

Jazz mit Bossa Nova-Rhythmen, Romantik mit 

Filmkult, Dolce Far Niente mit dem Flair eines 

Grossorchesters à la Glenn Miller. «Someway 

Still I Do» ist Big Band Jazz wie wir ihn aus den 

Sechziger und Siebzigern kennen: schnell, frech 

und emotionsgeladen. Quell der Inspiration 

sind die klassischen Kinoproduktionen aus der 

römischen Filmeküche Cinecittà. Zu Magnani-

nis Vorbildern gehören Claus Ogermann, Astrud 

Gilberto, Shirley Bassey und Henry Mancini.

Mario Biondis Feder Bislang war Alessandro 

Magnanini als Kompositeur für den siziliani-

schen Soul- und Jazztenor Mario Biondi tätig. 

Die beiden Hits «This Is What You Are» und 

«No Merci For Me» kommen aus seiner Feder 

und haben dazu beigetragen, dass Biondi zu ei-

nem der gefragtesten Musiker Italiens avancie-

ren konnte. Für die Vocalparts hat Magnanini 

Liam McKahey von Cousteau, die brasilianische 

Bossa Nova-Sängerin Rosalia de Souza, die Jaz-

zerinnen Stefania Rava, Renata Tosi und Jenny 

B ins Boot geholt. Jenny B hat sich in den ita-

lienischen Dance-, Soul- und Jazzkreisen einen 

grossen Ruf erworben. Nebst zahlreichen Ei-

genproduktionen wurde sie von Adriano Celen-

tano, Gemelli Diversi und Zucchero wiederholt 

als Backgroundsängerin engagiert.

Flokatiteppiche und Räucherstäbchen Mit 

seinem Debüt entführt uns Magnanini in eine 

Zeit der orangefarbenen Schalensessel, der 

Flokatiteppiche, Lavalampen und Räucherstäb-

chen. Eine Epoche, in der Spionage- und Agen-

tenfi lme noch ohne übertriebene Effekte und 

niemals enden wollenden Schiessereien aus-

kamen. Der echte 007 wurde eben aus seinem 

Dornröschenschlaf geweckt – Magnanini sei es 

gedankt!

Info: Alessandro Magnanini, «Someway Still 
I Do» (Schema / Ishtar)

CD-TIPPS

DEN ECHTEN 007 AUS DEM 
DORNRÖSCHENSCHLAF GEWECKT

Von Luca D‘Alessandro

E ine kleine Überraschung zum Neujahrs-

beginn erleben wir mit dem Erstling von 

Christian Schmid und Rico Baumann (N.G.O.) 

zusammen mit Gastmusikern: Videos. N.G.O. 

steht nicht für «Non-Governmental Organiza-

tion», sondern für «Next Generation Orches-

tra» – und so darf sich die Band durchaus nen-

nen. Irgendwo zwischen Jazz, Pop, Bern, ein 

paar holländischen Brocken, liegt «Videos». 

Freche Rhythmen, spannende Arrangements 

und vor allem ein sehr gekonnt experimen-

tierfreudiger Umgang mit der Technik, machen 

dieses Erstwerk zu einem ersten Highlight der 

Berner Jazz-Szene – oder nach ihrer Selbstdefi -

nition «Alternative Pop» – im 2010. Trotz des 

brachialen Aufbruchs der Stile und Genres ver-

liert N.G.O. nie die Sensibilität für die Musik, 

haben ein eigenes Klangfeld defi niert, welches 

bereits eine ausgeprägte Handschrift trägt. Die 

Sängerinnen Jo-Anne Vissers, Elina Duni, Dan-

iela Sarda, sind zudem die Glücksbringerinnen 

für die Band und schaffen verspielt, der gesam-

ten Klanglandschaft eine emotionale Note zu 

geben. N.G.O. geht ans Herz, in den Kopf, in 

die Beine und in die Weite. Wir werden noch 

mehr von dieser Band hören – wollen. Erst folgt 

aber die Plattentaufe am 31. Januar 2010 in der 
Turnhalle, PROGR Bern. (vl)

CD-TIPPS

N.G.O. 

LISTENING POST
Von Lukas Vogelsang

D as «ECM» ist aus dem Titel dieser Ru-

brik verschwunden. Das hat den etwas 

eigenartigen Grund, weil mich im letzten 

Jahr kaum noch eine ECM-Produktion vom 

Hocker gehauen hat – andererseits aber der 

Titel keine anderen Klangwerke zuliess. Mei-

ne Hauptkritik am Label ECM momentan ist, 

dass zu viele Produktionen zu schnell auf 

den Markt geworfen werden und die Feinheit 

und Erhabenheit im Klang, welche jeweils für 

die Qualität bürgten, in Klischees ertrinken. 

Man vermisst den Tiefenklang. Ironischer-

weise startet aber gerade wieder ein ECM-

Klangwerk diese neue Klang-CD-Serie: Ralph 

Towner, zusammen mit Paolo Fresu, auf Chia-

roscuro (ECM 2085).

 Bei Ralph Towner und Paolo Fresu 

passt dieses Konzept aber. Es klingt, als hät-

ten die Zwei sich für eine spontane musika-

lische Plauderstunde im Zimmer nebenan 

getroffen und das Band laufen lassen. Ralph 

Towner, ein göttlicher Zwölf-Saiten-Gitarren-

Virtuose, verliert seine Schwere und wirkt 

befl ügelt. Fresu, mit der Trompete, schafft 

dazu einen weiten Horizont. Die Komplexität 

der wunderbaren Kompositionen gewinnen 

dadurch eine intensive Spontanität, Ruhe und 

Wärme, rufen nach einem guten Glas Wein, 

einem Sessel und ganz vielen vergangenen 

Bildern. Und weil eben die Beiden so authen-

tisch klingen, spielen sie nur für den Zuhörer. 

Ganz privat. 

 Aber auch hier hört man einige 

ECM-ungewohnte Klänge heraus, so zum 

Beispiel Towners Atem, der oft allzu störend 

zu hören ist, und sogar eine schlecht ge-

stimmte Gitarre, starke Rausch- und Neben-

klänge – obwohl das alles auch Konzept sein 

könnte – wirken eher störend. Trotzdem bleibt 

die Musik der Beiden ein «sacred place» 

(Stück Nr. 8). 

ECM 2085

Music & SoundsMusic & Sounds
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FILMROSINEN

Das Kabinett des 
Dr. Parnassus

Von Guy Huracek Bild: zVg.

Kino & FilmKino & Film

Der neue Fantasy Film von Terry 
Gilliam ist der letzte Film mit Heath 
Ledger, der während der Dreharbei-
ten verstarb. Die Story ist überladen, 
die dubiose Figur von Ledger hat Tie-
fe wie eine Kloschüssel, und letztlich 
ist die zwar fantasievoll geschmückte 
Fantasiewelt von Gilliam ein klapp-
riger Schauwagen.

A propos klappriger Schauwagen, das Ka-

binett des Dr. Parnassus ist ein Schauwa-

gen mit einer ebenso klapprigen Bühne, auf der 

ein Spiegel steht. Wer durch diesen hindurch 

schreitet, landet in einer Welt, die seinem ei-

genen Unterbewusstsein entspricht. Faszinie-

rende, farbenfrohe und einfallsreiche Wesen 

lauern hinter dem Spiegel – wie eine Kinder-

zeichnung im Vergleich zum Fantasy Film Ava-

tar. Dr. Parnassus (Christopher Plummer) ist 

der Besitzer dieses Wandertheaters und ver-

birgt ein dunkles Geheimnis. Vor vielen Jahren 

schloss der unermüdliche Spieler einen Pakt 

mit dem Teufel, in Gestalt von Mr. Nick (Tom 

Waits). Seine Unsterblichkeit und die ewige Ju-

gend bezahlte er mit der Seele seines Kindes. 

Sobald Parnassus Tochter Valentina (Lily Cole) 

das fünfzehnte Lebensjahr vollendet, tanzt 

sie mit dem Teufel. Nun, da dieser Tag näher 

rückt und Valentina sich in den charmanten 

Aussenseiter Tony (Heath Ledger) verliebt hat, 

versucht Parnassus verzweifelt, seine Tochter 

vor dem Höllenfeuer zu bewahren. Die Theater-

truppe um Dr. Parnassus macht sich deshalb zu 

einer aufregenden Reise gegen die Zeit auf – in 

eine surreale Welt voller Wunder.

Der Film Dr. Parnassus ist gespickt mit dem 

schrägen und englischen Humor von Terry Gil-

liam. Der Kultregisseur («Fear and Loathing in 

Las Vegas», «Brothers Grimm») gründete die 

Gruppe Monty Python mit. Er war unter ander-

em der Schaffer der skurrilen Trickfi lme in der 

Python-Serie und in den Filmen «Die Ritter der 

Kokosnuss» und der «Sinn des Lebens».  Daher 

ist er für mich die einzig wahre Liebe – umso 

schmerzhafter ist daher sein Fremdgehen im 

neuen Film, der ohne seinen würzig bissigen 

Humor auskommen muss. Im Übrigen hatte Gil-

liam bis 2006 die amerikanische und auch die 

britische Staatsbürgerschaft. Seinen US-Pass 

gab er jedoch als Protest gegen die Politik des 

damaligen Präsidenten, George W. Bush, ab. 

Genau diese kämpferische Haltung vermisse 

ich in letzter Zeit an Gilliam. In Dr. Parnassus 

steht die Unterhaltung im Vordergrund, eine 

Kritik an der Gesellschaft klebt höchstens ir-

gendwo hinter der Leinwand. Sein neuer Film 

ist jedoch weniger ein Desaster wie «Brothers 

Grimm» (2005); den er nur drehte, damit der 

genügend Geld verdient, um dem Film «Tide-

land» (2005) zu produzieren.

Da Heath Ledger während der Dreharbe-

iten starb, musste Gilliam das ganze Drehbuch 

umschreiben. Im Dezember 2007 fanden die 

ersten Aufnahmen in London, unter anderem 

an der Tower Bridge, statt. Weitere Teile des 

Filmes wurden in Vancouver gedreht. Während 

der Übersiedlung des Teams von London nach 

Vancouver starb der Hauptdarsteller im Januar 

2008 bei einem Zwischenaufenthalt in New 

York. Jonny Depp, Colin Farrell und Jude Law 

sprangen ein, um die Filmlücken zu stopfen. 

Vermutlich erscheint daher der rote Faden des 

Films wie ein Wollknäuel. Das monatlich er-

scheinende Filmmagazin Empire (UK) schrieb, 

dass die schauspielerische Leistung von Ledger 

weniger aussergewöhnlich sei als die in «The 

Dark Knight». Das Magazin führte dies auf die 

wenig aussergewöhnliche Rolle von Ledger 

als Tony zurück. Die deutsche Kinozeitschrift 

«Cinema» betrachtete den Tod von Ledger 

zynischerweise als Glück für den Film. Die 

Besetzung der Tony-Rolle durch verschiedene 

Charaktere würde die etwas fl ache Story des 

Films aufpeppen. 

Die Weltpremiere fand am 22. Mai 2009 auf 

dem Cannes Film-Festival in Frankreich statt. In 

der Schweiz wird das Kabinett des Dr. Parnas-

sus am 7. Januar 2010 ins Kino kommen. Wer 

auf Fantasy und skurrilen Humor steht, sollte 

den Film nicht verpassen, darf jedoch nicht zu 

viel erwarten. Wer den Film Avatar gesehen 

hat, wird von der Machart der Fantasiewelt von 

Dr. Parnasuss enttäuscht sein. Meiner Meinung 

nach retten Heath Ledger und Jonny Depp den 

Film und verleihen dem spröden Geschehen 

ein wenig Schliff. 
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HUMPDAY

D er Grat zwischen intimer Männerfreund-

schaft und latenter Homosexualität sei 

ein schmaler – das zumindest wollen uns die 

unzähligen Anspielungen weissmachen, die in 

jedem Hollywood-Buddy-Movie zu fi nden sind. 

Doch mehr als ausgelutschte Witze und kons-

truierte Peinlichkeiten bringt Hollywood in 

diesem inzwischen Bromance genannten Genre 

selten zustande. 

Das es durchaus anders geht, zeigt US-Re-

gisseurin und Drehbuchautorin Lynn Shelton in 

ihrem Überraschungshit «Humpday». Die Ge-

schichte von Ben (Marc Duplass) und Andrew 

(Joshuas Leonard) besticht durch ihre Einfach-

heit: Die beiden Schulfreunde haben sich zehn 

Jahre nicht gesehen. Ben ist inzwischen mit 

Anne (Alycia Delmore) verheiratet und hat sich 

mit einem konservativen Lebensmodell ange-

freundet. In die Idylle platzt Andrew, der sich 

selbst als Künstler sieht und der gerade von 

einer langen Reise zurück ist. Schon am nächs-

ten Tag schleppt er Ben an eine wilde Party, 

während Anne zuhause mit dem Abendessen 

wartet.

Die Konfl ikte sind vorprogrammiert. Doch 

das Kopfweh am nächsten Morgen ist nicht nur 

Alkohol und Drogen geschuldet. Denn Ben und 

Andrew haben sich grossspurig auf ein «Kunst-

projekt» eingelassen: Sie, die beiden durch und 

durch heterosexuellen Männer, wollen einen 

hausgemachten Homo-Porno drehen und beim 

HUMP! Filmfestival in Seattle einreichen. Die 

Fragen, die sich die Beiden nun stellen, gehen 

jedoch weit darüber hinaus, was wohl Anne zu 

diesem Projekt zu sagen hat. 

«Humpday» war einer der Gewinnerfi lme 

beim Filmfestival Sundance 2009 – und dies 

verdient. Denn Shelton und ihrer perfekten Be-

setzung gelingt es mit denkbar einfachen Mit-

teln und viel Improvisation, sich unverkrampft 

mit einem der grössten Tabuthema der US-Ge-

sellschaft auseinanderzusetzen – und das Publi-

kum dabei auch noch köstlich zu unterhalten.

Unspektakulär und ohne Voyeurismus beob-

achtet die Kamera Ben und Andrew bei ihren 

mal hilfl osen, mal erfrischend ehrlichen Versu-

chen, den Hals aus der Schlinge zu ziehen ohne 

dabei das Gesicht zu verlieren. Doch je mehr 

sie reden, und sie reden viel, desto enger wird 

es. Mit viel Sympathie für ihre Figuren und ei-

ner gesunden Portion Selbstironie lässt Shelton 

das Publikum bis zuletzt im Ungewissen, ob sie 

es denn nun tun oder nicht und zeigt so gleich-

zeitig, wieviel Witz in Ritualen und in der Leis-

tungsangst stecken kann. (sjw)

Der Film dauert 94 Minuten und kommt am 

14. Januar in die Kinos.

CLOUDY WITH 
A CHANCE OF 
MEATBALLS

Z ugegeben: Animationsfi lme wie «Up», 

«The Incredibles» oder «Ratatouille» ha-

ben Standards gesetzt und eine generelle Er-

wartungshaltung geweckt, die nicht immer zu 

erfüllen ist. Dennoch hätte man den Machern 

von «Cloudy with a Chance of Meatballs» (Wol-

kig mit Aussicht auf Fleischbällchen) etwas 

mehr Ehrgeiz gewünscht.

Der Geschichte des ersten 3D-Animations-

fi lms aus den Sony-Studios basiert auf dem 

gleichnamigen Kinderbuch von Judy und Ron 

Barrett und bietet eigentlich eine Steilvorlage: 

Der junge Flint Lookwood träumt davon, ein 

grosser Wissenschaftler zu werden, doch keine 

seiner Erfi ndungen hat bisher funktioniert. Die 

Bewohner von Flints Heimat, der klitzekleinen 

Atlantikinsel Chewandswallow, haben zudem 

andere Sorgen. Die einzige Firma der Insel 

musste schliessen, Bürgermeister Shelbourne 

setzt nun alle seine Hoffnungen auf den Tou-

rismus.

Doch just am Tag der Einweihung einer 

grossen Touristenattraktion hängt Flint seine 

neueste Erfi ndung an das lokale Kraftwerk. Sei-

ne kleine Maschine wird zur Rakete und ver-

schwindet in den Wolken. Kurz darauf regnet 

es Cheeseburger über die Inselbewohner. Der 

Bürgermeister wittert ein Bombengeschäft, 

die frisch gebackene Wettermoderatorin Sam 

Sparks trägt das Ereignis in die Welt hinaus, 

und das Verhängnis nimmt seinen Lauf. Die 

Gier des Bürgermeisters und Flints Sehnsucht 

nach Ruhm führen zu einer Kaskade von Ereig-

nissen, die sich zu einer globalen Katastrophe 

auszuweiten drohen.

Doch leider scheinen es sich die Sony-Trick-

fi lmer etwas zu einfach gemacht zu haben. 

«Cloudy with a Chance of Meatballs» wirkt, als 

wurde er in aller Eile hingeklatscht. Die Ani-

mation bleibt über weite Strecken lieblos und 

routiniert oberfl ächlich. Alles geht hier zack 

zack, seien es die Emotionen, die Entwicklung 

der Charaktere, die Geschichte oder ihre Auf-

lösung.

Doch gerade wegen dieser Mängel über-

rascht es umso mehr, dass einen «Cloudy with a 

Chance of Meatballs» trotzdem mit einem brei-

ten Grinsen in den Alltag entlässt. Die fetzige 

Musik von Mark Mothersbaugh in Kombination 

mit viel, sehr viel atemloser Action, schmerzlo-

sem Pathos und gnadenlosen Klischees bietet 

kurzweilige Unterhaltung fürs Herz und Gemüt 

– und funktioniert, solange man nicht mehr er-

wartet. (sjw)

Der Film dauert 90 Minuten und kommt am 

28. Januar in die Kinos.

W ir denken ja immer, die Zukunft liege 

vor uns: Gute Vorsätze, Pläne und viele 

Versprechen sollen uns stets vergessen machen, 

dass sich selten etwas verbessert. Das zeigt sich 

schon daran, dass die «Nuller-Jahre» bis Ende 

2010 noch unter dem Motto stehen: «Dekade für 

eine Kultur des Friedens und der Gewaltfreiheit 

für die Kinder der Welt». Na dann.

Das Schlimmste daran ist eigentlich nur, dass 

dies kaum jemanden überrascht. Aber vielleicht 

ist ja unser Konzept der Zeit einfach falsch – 

und ein Jahresrückblick sowieso Unsinn: Wer 

bitte will schon wissen, mit welchen «Alkohol-

Ausfällen, Fashion-Pannen und Liebeschaos bei 

den Promis 2009 die Post abging» oder wie weit 

Wörter wie «Castingshows», «googeln» oder 

«fremdschämen» in unseren Sprachgebrauch 

übergegangen sind?

Viel interessanter ist das Zeitverständnis des 

bolivianischen Indigenenvolks der Aymara, bei 

dem wir aus der Zukunft kommen und in die 

Vergangenheit gehen. Für die Aymara liegt die 

Zukunft hinter ihrem Rücken, dort, wo sie keine 

Augen haben. Sie können sie nicht sehen und 

kennen sie nicht. Vor ihnen ist die Vergangen-

heit ausgebreitet: Die ist bekannt, jeder kann sie 

sehen. Die Aymara denken auch, dass alles, was 

wir sicher wissen, in der Vergangenheit liegt und 

wir bei jeder Entscheidung, die wir treffen, unser 

Wissen aus der Vergangenheit anwenden.

Spannend, nicht? Das wär’ doch mal eine 

echte Herausforderung: aus der Geschichte 

lernen. Mit dem Wissen aus der rückwärts-

gewandten Zukunft zu verhindern, dass aus Ho-

penhagen tatsächlich Flopenhagen wird!

Aber nix ist: Der Mensch bleibt lernresis-

tent. Beweis? Russland wählte 23 Jahre nach der 

Tschernobyl-Katastrophe bereits zum sechsten 

Mal eine «Miss Atom», um das – noch immer – 

miese Image der Atomindustrie aufzupolieren. 

Die Miss soll «strahlend schön» sein, denn «sex 

sells» bekanntlich auch noch den letzten Mist. 

Selbst in unserem kleinen Land gewinnt die 

Atomlobby wieder an Attraktivität, seit sie mehr 

denn je mit der Politik, der Wirtschaft und den 

Medien ins Bett geht. Und der Chefredaktor der 

deutschen «Bild» wird vom Onlineportal «Hori-

zonte» zum «Medienmann des Jahres» gekürt. 

Alles ein Brei.

Verkehrte Zeit, verkehrte Welt: Aufregen tut 

man sich wohl nur noch über «Nacktscanner» und 

einen «versexten» Tiger Woods. Wenn einer, der 

es nicht anders verdient, eins auf die Schnauze 

kriegt, dann hat man plötzlich Mitleid mit ihm. 

Und wenn eine junge Hollywoodschauspielerin 

stirbt, wird auf den Blogs vor allem darüber 

diskutiert, ob sie sich zu Tode gehungert hat. 

«Size double zero» für die «Nuller-Jahre» – wie 

passend! «HOLLYWUFF!» schrieb die deutsche 

«Gala» kürzlich: «Die Stars sind auf den Hund 

gekommen.» Aber nicht nur die.
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CINCO DÍAS SIN NORA 
Von Lukas Vogelsang Bild: zVg.

N och immer schenken wir zu wenig Aufmerksamkeit dem mexika-

nischen Filmschaffen. Dabei hat dieses Land wesentlich mehr zu 

bieten als «Amorres Perros» von Alejandro Gonzáles Iñárritu. Nur leider 

wird das Wenigste davon Übersetzt und fi ndet deswegen kaum den Weg 

ausser Landes. Aber hier liegen Filmjuwelen – das zeigt uns auch der 

neue Film von Mariana Chenillo «Cinco días sin Nora». 

Hauptsächlich besteht die Kunst des mexikanischen Films aus ein-

fachen, aber surreal-realen Geschichten. So wie zum Beispiel der To-

tenkult in Mexiko uns paradox erscheint, ist dieses Land von solchen 

Gegensätzlichkeiten geprägt. Wer Mexiko kennt, weiss, dass hinter 

jeglicher vermeintlicher Tragik der mexikanische Humor die stärkste 

Waffe dieses Volkes ist. Dieser Humor ist aber nie billig und immer mit 

einer tiefgründigen Wahrheit behaftet – ein Grund mehr, dieses Land, 

und vor allem dessen Filme, näher unter die Lupe zu nehmen. 

«Cinco días sin Nora» ist eben so eine vermeintlich einfache Ge-

schichte: Eine Frau stirbt, ihr Ex-Mann, José, der seit dreissig Jahren 

von ihr getrennt, gleich über der Strasse wohnt, entdeckt sie in ihrer 

Wohnung – zu der er immer noch einen Zweitschlüssel hat. Doch jetzt 

wird’s kompliziert, denn die tote Frau, Nora, hat alles gut geplant – auch 

ihren Tod. So muss die Leiche fünf Tage in der Wohnung gekühlt wer-

den, weil nach den religiösen Vorschriften und ein paar Konfl ikten diese 

Totenwache in die Länge gezogen wird. José, eher atheistisch veranlagt, 

hat so seine Mühe damit – noch mehr allerdings, als er ein Foto fi ndet, 

auf dem seine verstorbene Ex-Frau mit einem anderen Mann zu sehen 

ist. Das Foto stammte aus der Zeit, als sie noch zusammen waren. 

Ein feiner Film ohne Action – wenn man die emotionale Berg- und 

Talfahrt nicht miteinrechnet. Jede Szene hat mit einer Moralfrage zu 

tun: Wenn die Kinder im Sarg spielen, José mit einem Rabbi nicht klar-

kommt, wenn’s um die Begräbnisstätte geht. Schlussendlich überrascht 

aber der Film mit einer dankbaren emotionalen Aufl ösung. Die Figuren 

und ihre Funktionen sind wunderbar ausgearbeitet. 

Es ist der erste Spielfi lm von Mariana Chenillo (1977), die zuvor nur 

zwei Kurzfi lme und einen Doku-Film veröffentlicht hat. Um so erstaun-

licher und brillanter ist das Ergebnis, und es sei zum Jahresstart jedem 

empfohlen, sich ein paar moralischen Gedanken auszusetzen … 

Der Film ist ab dem 7. Januar 2010 in den Kinos. 

TROUBLED WATER
Von Lukas Vogelsang Bild: zVg.

E s ist die Einfachheit, welche nördliches Filmschaffen immer wieder 

auszeichnet. Eine kleine Geschichte, gut erzählt, wird zum Traum 

oder Albtraum. «Troubled Water» beinhaltet beides. Dieser Film fällt auf 

durch seine Direktheit, erzählt in wenigen Bildern ganz klare Geschich-

ten, um in der nächsten nicht vorhersehbaren Sequenz die Geschichte 

zu drehen. Und diese ändert im Film einige Male den Verlauf. 

Alles beginnt mit einem Kriminellen, einem Taschendieb, der als Ju-

gendlicher durch Dummheit einen Kinderwagen entführt hatte und das 

Kind anschliessend ums Leben kann. Er und sein Komplize kamen in 

den Knast. Nach acht Jahren hat er seine Strafe abgesessen und fi ndet 

einen Job als Organist. Hier in der Kirche hat er eine neue Chance auf 

ein Leben und verliebt sich gar in die Pastorin Anna. Die Dinge fügen 

sich gut ineinander. Und die Orgel spielen kann er – sehr gut sogar. Die 

Intensität in seiner Musik fällt auf. 

Doch die Vergangenheit drückt schwer und lässt nicht los. Der Film 

mischt langsam Bilder von damals mit Personen von heute zusammen. 

Seine Knastentlassung ist nicht unbeobachtet geblieben, und es gibt 

Fragen, die nicht gelöst sind. Selber hadert er mit Spannungen und Erin-

nerungen, die darauf deuten, dass er sehr leidet. Doch wie kann er sich 

davon befreien? Wer ist er wirklich? Im Film laufen parallele Geschich-

ten aufeinander zu – und nichts verhält sich schlussendlich so, wie wir 

das erwartet haben. 

Eindrücklich hat Erik Poppe (1960) einen betörend spannenden Film 

geschaffen, über Vergangenheitsbewältigung, Opfer und Schuld und 

Sühne. Die Story ist gut recherchiert und authentisch nachvollziehbar. 

Die schauspielerische Leistung ist hervorragend, und die Rollen wurden 

perfekt besetzt: Pål Sverre Valheim Hagen, Ellen Dorrit Petersen, Trine 

Dyrholm, Trond Espen Seim – allesamt bekannte Namen im Norden, aber 

keiner zu gross, um den Film zu stören. Kein Wunder, dass der Film an 

Festivals einige Preise abgeräumt hat und die Idee aus Amerika bald 

ein Remake erhalten wird. Aber das Original wird in diesem Fall nicht 

zu übertreffen sein.

Der Film läuft ab dem 21. Januar in den Kinos. 
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David Lynchs Albtraumfabrik Ein abge-

schnittenes Ohr, das auf einer fein säu-

berlich gemähten Wiese liegt, erschüttert das 

öde Vorstadtleben von Jeffrey Beaumont. Der 

makabere Fund eröffnet ihm den Einblick in 

eine faszinierende Welt aus Obsessionen, Ur-

ängsten, überirdisch schönen Frauen und neu-

rotischen Männern. Zusammen mit dem stau-

nenden Protagonisten begeben wir uns in Blue 
Velvet in David Lynchs faszinierende Welt fi lmi-

scher Albträume. Die herausragende Fernsehse-

rie Twin Peaks begann mit dem Pilotfi lm Fire 
Walk With Me und sorgte für gruselige Nächte 

vor dem Fernseher. In Lost Highway schleicht 

sich der Horror auf der anonym zugestellten Vi-

deokassette in die Beziehung eines Paares ein 

und in Mulholland Drive verwandelt Lynch Hol-

lywood in einen Ort des Schreckens. Ein Motiv, 

das er in seinem bisher letzten Werk Inland Em-
pire wieder aufnimmt: Ein Filmdreh wird zu ei-

nem Labyrinth der Angst. Ausnahmen im Werk 

des Amerikaners bilden The Elephant Man, ein 

berührendes Porträt eines missgebildeten Au-

ssenseiters und The Straight Story, ein unge-

wöhnliches Roadmovie, das ganz ohne Unheil 

auskommt. Der Doku Lynch, den wir als Berner 
Premiere zeigen können, erlaubt den seltenen 

Blick hinter die Kulissen des Filmemachers.

Vier Jahre ist es her seit Lynchs letztem Film. 

Neben Buch- und Kunstprojekten hat der 63-Jäh-

rige sein fi lmisches Schaffen zurzeit ins Inter-

net verlegt: Bis im Juni 2010 wird alle drei Tage 

eine neue Folge der grandiosen Doku-Webserie 

«Interview Project» aufgeschaltet.

Gentlemen Prefer Blondes - Eiskalte und 
herzerwärmende Blondinen Schon früh begann 

man in Hollywood mit dem Aufhellen des Haars, 

und den Schauspielerinnen blieb nichts anderes 

übrig, als sich dem Diktat zu beugen. Greta Gar-

bo, Mae West, Jean Harlow, Marlene Dietrich, 

Marilyn Monroe, Grace Kelly, Kim Novak, Brigit-

te Bardot, Catherine Deneuve oder Ingrid Berg-

man gehören zur umfassenden Kollektion von 

eiskalten bis herzwärmenden Blondinen, die 

den Puls von Filmemachern und Kinobesuchern 

gleichermassen beschleunigte. Ihnen widmen 

wir diesen Filmzyklus.

Deux jours à tuer, von Jean Becker, Frank-

reich 2007, fi c 85 Min, F/d - Der jüngste 

Film des Französischen Altmeisters (‚Dialogue 

avec mon jardinier‘). Antoine führt ein erfolg-

reiches Leben. Er ist verheiratet mit Cécile, hat 

zwei wunderbare Kinder, bewohnt ein schönes 

Haus in einem Pariser Vorort und pfl egt einen 

herzlichen Umgang mit seiner Nachbarschaft. 

Zwar gibt es da eine diskrete Beziehung zu der 

schönen Marion, doch nichts scheint diese fei-

ne Balance stören zu können. Aber an einem 

ganz normalen Tag scheint sie ins Wanken zu 

geraten: Während eines Gesprächs mit einem 

wichtigen Kunden seiner Werbeagentur rastet 

er plötzlich aus und sabotiert das ganze Pro-

jekt. Sein Kompagnon schlägt ihm vor, erst mal 

Urlaub zu nehmen und auszuspannen, aber 

Antoine ist fest entschlossen, die Zusammen-

arbeit zu beenden und bietet seine Anteile zum 

Verkauf an. Als er nach Hause kommt, beginnt 

er ganz methodisch alles zu zerstören, was er 

sich in den letzten Jahren aufgebaut hat: Seine 

Frau beschuldigt ihn, eine Affäre zu haben... 

er widerspricht nicht. Er wird gemein, sucht 

nach Ausfl üchten, stösst sie sogar zu Boden 

und gibt nicht die geringste Erklärung ab. Sei-

ne Kinder haben ihm zum Geburtstag Bilder 

gemalt... völlig unerwartet verhält er sich hart 

und unversöhnlich ihnen gegenüber. Sein alter 

Kumpel fragt ihn um Rat beim Autokauf... Aber 

anstatt ihm wie gewohnt zu helfen, sorgt er 

dafür, dass die Aktion gründlich schief geht. 

Seine Freunde überraschen ihn mit einer Par-

ty... Genüsslich quält er sie einen nach dem an-

deren mit allen möglichen Beleidigungen und 

macht schliesslich die schöne Virginie völlig 

fertig, weil sie sich nach seinem Geschmack 

viel zu aufreizend verhält. Niemand versteht, 

was mit ihm los ist. Der Abend endet schliess-

lich in einer Schlägerei. In einem letzten Wut-

anfall wirft Antoine seine Gäste raus und ver-

lässt nach einem schrecklichen Gespräch mit 

Cécile das gemeinsame Haus. Innerhalb von 

zwei Tagen hat Antoine sein gesamtes Leben 

zerstört. Die berühmte Midlife-Crisis? Ein An-

fall von Wahnsinn?

Ab 14. Januar 

E r hat die Dämonen seiner Heimat bekämpft 

und mit seinen Filmen die Welt erobert: 

Der kubanische Regisseur Tomás Gutiérrez 
Alea, mit Spitznamen «Titon». Geboren 1928 in 

Havanna, liess sich der studierte Jurist Anfang 

der Fünfzigerjahre in Rom zum Regisseur aus-

bilden und blieb stark vom italienischen Neore-

alismus beeinfl usst. Nach seiner Rückkehr nach 

Kuba drehte er dort den Dokumentarfi lm El 

mégano über das Elend der Köhlerfamilien. Die 

Batista-Diktatur verbot ihn 1955, heute gilt er 

als erster Film des kubanischen Revolutionskin-

os. Mit Werken wie La muerte de un burócrata 

oder Memorias del subdesarrollo hat Tomás Gu-

tiérrez Alea später Filmgeschichte geschrieben, 

und 1993/94 mit Fresa y chocolate und Guan-
tanamera seine letzten Grosserfolge ins Kino 

gebracht. Das Kino Kunstmuseum zeigt ab dem 

9. Januar eine umfassende Werkschau des 1996 

verstorbenen Regisseurs.

Kinder ab ins Kino: Gemeinsam mit dem Kin-

derkulturkalender Leporello präsentieren wir ab 

Januar eine neue Kinderfi lm-Reihe jeweils zu 

seinem speziellen Thema, in der Saison heisst 

es Fliegen. Im Januar fl itzt als erstes Das Kleine 
Gespenst über die Leinwand. Der Film ist für 

Kinder ab 6 Jahren geeignet, bis 12 zahlen die 

Kleinen den Eintrittspreis, der ihrem Alter ent-

spricht.

Mit einer Schweizer Premiere runden wir 

den Januar ab: Im Dokumentarfi lm Breath Made 
Visible, begegnet der Schweizer Regisseur Rue-

di Gerber der Tanzpionierin Anna Halprin. Die 

1920 geborene Amerikanerin stellt seit Jahr-

zehnten die gleichen Fragen: Was ist Tanz? Wa-

rum tanzen wir? Für wen tanzen wir? – Tanz ist 

für Halprin, was man sieht, riecht, hört, er ist 

Antwort auf die Kräfte unseres Umfelds. Anna 

Halprin ist denn auch weit davon entfernt, Tanz 

als elitäre Kunst zu betrachten – im Gegenteil: 

In ihren Augen ist jeder ein Tänzer, eine Tänze-

rin. Allein «Breath Made Visible» ist nicht ein-

fach ein zeitgenössischer Tanzfi lm er ist auch 

ein berührendes Porträt einer ungewöhnlichen 

Frau, einer Pionierin.

Premiere am 16. Januar in Anwesenheit von 

Ruedi Gerber.  
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Neue Filme und Spannung im Januar So-

eben ist in den grossen Kinosälen der 

neuste Vampir-Thriller der amerikanischen 

Regisseurin Catherine Hardwicke angelaufen 

und verbucht bereits über 23000 BesucherIn-

nen. Im Filmpodium können Fans an Neujahr 

auch Nummer eins dieser Teenager-Fantasy-

Romanze Twilight – Bis(s) zum Morgengrauen 

wiedersehen. Für eher ältere Semester gibt es 

ebenfalls an Neujahr ein Wiedersehen mit der 

Verfi lmung von Bernhard Schlinks Erfolgsro-

man Der Vorleser. Kate Winslet hat mit ihrer 

hervorragenden Interpretation der ehemaligen 

KZ-Wärterin in The Reader einen Oscar einge-

heimst.

3./4.1.: Revanche von Götz Spielmann. Die 

Geschichte zweier Paare, die Spielmann auf 

verschlungenen Wegen zueinander führt, erin-

nert an eine antike Tragödie. Spielmann rückt 

mit seinem Film in die Nähe anderer österrei-

chischer Meister: die soziale Realitätsnähe er-

innert an Ulrich Seidl, der distanzierte Blick zu 

seinen Protagonisten an Michael Haneke.

8./9.1.: Two Lovers von James Gray. Hier 

geht es um einen Mann aus Brooklyn (Joaquin 

Phoenix), der den Wunsch seiner Eltern, eine 

Freundin der Familie zu heiraten, erfüllen soll. 

Doch er verliebt sich leidenschaftlich in eine 

neue Nachbarin, die sich jedoch als äusserst 

launisch entpuppt. Mit grosser Zärtlichkeit für 

seine Charaktere zeigt Gray ihre emotionalen 

Befi ndlichkeiten zueinander.

10./11.1.: Pepperminta von Pipilotti Rist. 

Die Mission der rothaarig-sommersprossigen 

Pepperminta heisst: die Welt von Angst befrei-

en und sie in Farbe tauchen. Voller Symbole 

präsentiert sich Rist erster Kinofi lm. Am 10. Ja-

nuar ist die Matriarchatsforscherin Marie-José 

Schmidt-Soisson im Filmpodium zu Gast und 

spricht über die Frauensymbole und ihre Wir-

kungen am Beispiel des Films Pepperminta.

11.-18.1.: Just another Love Story von Ole 

Bornedal. Der dänische Regisseur (Nightwatch) 

zeigt mit seinem mehrfach ausgezeichneten 

Werk nicht eine klassische Dreiecksgeschich-

te, sondern erzählt die Geschichte einer Amour 

Fou im Gewand eines Noir-Thrillers.

V om 14.1. bis 16.1.2010 ist die erste Ausga-

be des NORIENT MUSIKFILM FESTIVAL 

im Kino und im Dachstock der Reitschule zu 

erleben. Das international tätige Berner Netz-

werk NORIENT – Independent Network for Lo-

cal and Global Soundscapes – arbeitet seit 2002 

interdisziplinär an der Schnittstelle von Mu-

sik, Gesellschaft und Wissenschaft. NORIENT 

zeigt ausgewählte Dokumentarfi lme zu neuen 

musikalischen Strömungen aus den urbanen 

Zentren Afrikas, Asiens, Lateinamerikas und 

dem Nahen Osten. Unter anderem ist der viel-

beachtete und an vielen Festivals preisgekrönte 

Film der in New York lebenden Palästinenserin 

Jacky Salloum Slingsot Hip Hop zu sehen. Paläs-

tinensische Rapper, die mit ihren Rhymes ein 

Stück Kultur geschaffen haben, sind von der 

Kraft beseelt, Menschen über Grenzen hinweg 

zu verbinden. Alle in diesem Film portraitierten 

Hip-Hop-KünstlerInnen wollen Mauern nieder 

reissen, nicht nur die israelischen Mauern, son-

dern auch geschlechtsspezifi sche und religiöse 

Mauern in der palästinensischen Gesellschaft. 

Tour de Lorraine (TdL) präsentiert am 23. 

Januar den neuen Film der Yes Men. The Yes 
Men fi x the world ist ein burlesker, satirischer 

Dokumentarfi lm, in dem Filmemacher Andy 

Bichlbaum und Mike Bonnano mit absurden 

Mitteln einige erschreckende Wahrheiten der 

globalisierten Welt aufdecken.

Belarus Fokus Belarus - besser bekannt als 

Weissrussland ist ein Land, das auch nach 18 

Jahren Unabhängigkeit fälschlicherweise noch 

für eine Provinz Russlands gehalten wird. Mit 

verschiedenen Filmen und Konzerten und einer 

gemeinsamen Theaterkooperation rückt Belarus 

in einigen Städten der Schweiz in den Fokus, 

der einer breiten Bevölkerung ein «vielfältiges 

Bild jenseits von Osturteilen und Westfantasien 

vermittelt». Das Kino in der Reitschule nimmt 

diese Gelegenheit wahr und zeigt vom 21. - 30. 

Januar neue Kurz- Spiel- und Dokumentarfi lme 

aus Belarus.

Uncut – Warme Filme am Dienstag: 12.1.: The 

Good American, Jochen Hick, Deutschland 2009; 

26.1.: Bandaged, Maria Beatty, Deutschland/USA 

2009

Jazz and more Mit Giants of Jazz gibt es in ei-

ner einzigartigen Kompilation seltene Auf-

nahmen der ganz Grossen der Jazzgeschichte 

zu entdecken, wie etwa von Dexter Gordon, 

dem Bobby Brooks Quartett oder Les und Mary 

Paul (Di 5.1., 20h). Claudia Heuermanns Sab-
bath in Paradise (1997) ist ein faszinierendes 

Kaleidoskop der vielfältigen jüdischen Musik 

zwischen Orthodoxie und Moderne, zwischen 

Klezmer und Free Jazz (Mo 11.1., 20h). Der Jazz-

spezialist Theo Zwicky präsentiert mit Rhythm 
for a Dime Soundies und Snader Telescriptions, 

mit Swing, Gesang und Nostalgie aus den Vier-

ziger- und Fünfzigerjahren (Sa 16.1., 20h).

Ta’det som en mand, frue! (Nehmen Sie es 

wie ein Mann, Madame) - Mette Knudsens wit-

ziger Thesenfi lm (1975, Dän/d) zeigt die Prob-

leme der Gleichberechtigung in Familie, Beruf 

und Gesellschaft und ist auch heute noch ver-

gnüglich und erhellend. Einführung: Brigitte 

Schnegg, Leiterin Interdisziplinäres Zentrum 

für Geschlechterforschung der Universität 

Bern (Fr 8.1., 20h).

Sortie du Labo Eine geheimnisvolle Atmo-

sphäre herrscht in René Guggenheims Wey-
herhuus (1942): Auf Schloss Weyerhuus soll 

sich zwischen 1912 und 1920 Grausliches zu-

getragen haben. Zehn Jahre nach dem Tod des 

Schlossherrn Alexander Ebnat ziehen plötzlich 

Vermutungen ihre Kreise, der Lebemann sei 

nicht eines natürlichen Todes gestorben (Mi 

20.1., 20h).

CinemAnalyse CinemAnalyse 2010 setzt bei 

der Filmbetrachtung den Akzent auf die Bedeu-

tung der sprachlichen Kommunikation, auf die 

Sprache in ihrer Entstehung, in ihrer Verwand-

lung, in ihrem Ausfall. Jean-Jacques Annauds 

La guerre du feu (1981), der von der Suche einer 

Gruppe Neandertaler nach dem Feuer erzählt, 

kommt fast gänzlich ohne eine dem Publikum 

verständliche Sprache aus und funktioniert nur 

dank einer eigens für den Film entwickelten 

Kunstsprache und einer urtümlich wirkenden 

Körpergestik (Do 21.1., 20h). 
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PAN TAU 

W er kennt ihn nicht: Der Mann mit der 

Melone. Zu Elterns-Kindszeiten – und 

das sind dann doch lockere 40 Jahre her – war 

Pan Tau eines dieser tschechischen Filmwun-

der. Das tschechische Fernsehen, zusammen 

mit dem Westdeutschen Rundfunk (WDR), 

schufen 1969 diesen eigenartigen Ausserirdis-

chen, der halb Mime, später wortkarger Kinder-

freund, allerhand Zauber in die Welt bringt. 

Lange Zeit waren die Videos und DVDs, nicht 

mehr erhältlich und man fragte sich, ob Otto 

Simanek, der Hauptdarsteller, und seine Zau-

berwelt, nur ein Hirngespinst unserer eigenen 

Fantasie war. Auf amazon.de ist der Film also 

wieder bestellbar. Aber Achtung: Der Kultsta-

tus ist sehr hoch und die Filme verwirrlich irr. 

Aber die 33 Serien, auf 5 DVDs, werden dem 

Jahr 2010 die richtige Würze geben! (vl)

UP – OBEN

K eine Ahnung, wer «UP» mit «Oben» über-

setzt – aber es ist denkbar blöd. Nicht 

blöd ist, dass der Film jetzt auf DVD in den 

Läden hängt. Die neuen Disney-Filme, herge-

stellt von PIXAR, sind gerne vergleichbar mit 

den Mickey Mouse-Filmen aus früheren Zeiten 

- einfach auf «heute» getrimmt. Die Geschich-

ten sind intelligent, die Bilder unheimlich 

detailreich und die Eindrücke fressen sich in 

die Kinder- und Erwachsenenherzen. In «UP» 

schwingt dazu noch eine feine surreale Ge-

schichte mit, die der Menschenfantasie eine 

wohlige Freiheit lässt. «UP» ist ein Familien-

fi lm – und dieser ist am nächsten verregneten 

Sonntag das Beste, was wir für das Allgemein-

wohl tun können. Was erstaunt ist, dass dieser 

Film kaum einen Monat aus dem Kino, bereits 

in der Stube gesehen werden kann... (vl)

DVD-Aktuell


